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Liebe Leserinnen,
liebe Leser,
das Jännerwetter hat die hochschulpolitischen Entwicklungen 
unserer Zeit gespiegelt: Erst eine wochenlange Dauerfrostpe-
riode, die der jahrzehntelangen Eiszeit hinsichtlich Univer-
sitätsfinanzierung und Universitätszugang entsprach. Dann 
plötzlich Tauwetter: Ein aktualisiertes Arbeitsprogramm der 
Bundesregierung, die sich zu einer „höheren Studienqualität 
und besseren Betreuungsverhältnissen sowie zu einer gestei-
gerten sozialen Durchmischung der Studierenden“ bekennt. 
Dabei ist von der „Einführung eines Studienplatzfinanzie-
rungsmodells […] und entsprechender Anpassung des Hoch-
schulbudgets sowie Maßnahmen zur Verbesserung der sozia-
len Durchmischung (affirmative action, first academics)“ und 
von der „Verbesserung des Studienbeihilfesystems“ (höhere 
Dotierung und größerer BezieherInnenkreis) zu lesen.

In der Politik soll man den März nicht vor dem Dezember lo-
ben. Aber es spricht einiges dafür, dass die aktuellen Festle-
gungen mehr wert sind als das Papier, auf dem sie geschrieben 
wurden: Es gibt klar datierte Meilensteine hinsichtlich der 
Umsetzung, und die Regierung weiß, dass sie daran gemessen 
werden wird. Es besteht also Anlass zur Hoffnung, dass die 
Bedeutung der Universitäten für eine gedeihliche Zukunft des 
Landes wieder in den politischen Fokus der Politik rückt, und 
dass sich das auch budgetär auswirken wird: Frühling Anfang 
März!

Auch an der Alpen-Adria-Universität Klagenfurt sprießen 
ganzjährig Knospen. Oberflächlich ist das am stärksten durch 
die Sanierungsfortschritte ersichtlich. Wo gehobelt wird, fal-
len Späne, und Baufehler im Detail liegen leider in der Natur 
der Sache. Aber es zeichnet sich bereits ab, dass die neuen 
Hörsäle, Gänge und Aula-Bereiche weitaus mehr Freiraum 
lassen werden als zuvor – im gegenständlichen und im über-
tragenen Sinne.

Das wichtigste sind aber nicht die Oberflächen, sondern die 
Inhalte. Und von denen führt das vorliegende ad astra wieder 
ein ganzes Panoptikum vor Augen. Ich wünsche Ihnen eine in-
spirierende tour d’horizon.

Oliver Vitouch
Rektor
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Weise wird, wer aus einschneidenden Lebenserfahrungen gestärkt hervorgeht, so die 
Weisheitsforscherin Judith Glück. In einem Buch hat sie fünf Ressourcen vorgestellt, über 
die weise Menschen verfügen und die ihnen dabei helfen, den oft steinigen Weg zur Weis-

heit zu gehen.

Der steinige Weg zur Weisheit

Interview: Romy Müller Fotos: Daniel Waschnig
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Weise Menschen antworten dann noch 
weiser. Die, die relativ wenig weise sind, 
sind dann aber noch weniger weise. Man 
kann also Weisheit nur bis zu einem 
gewissen Grad vortäuschen. So gibt es 
beispielsweise Menschen, die eine wei-
se Rolle spielen. Man merkt dann aber 
meist sehr bald, dass es ihnen um Selbst-
bestätigung geht. 

Ist Weisheit eine stabile Eigen-
schaft oder kann man auch nur 
manchmal weise sein?
Darauf deuten viele unserer Studien 
hin. Fragt man Menschen beispielsweise 
nach einer Situation, in der sie weise wa-
ren, kann fast jeder und jede über ein Er-
eignis berichten, in dem das der Fall war. 
In einer anderen Studie haben wir mit 
den Personen zwei Interviews geführt: 
Einmal haben wir sie über ein schwieri-
ges Ereignis ihrer Wahl befragt und das 
andere Mal über einen spezifischeren 
Konflikt. Die Korrelation zwischen den 
beiden Messungen war überraschend 
schwächlich. Es kann also sein, dass je-
mand sehr weise über einen Konflikt 
spricht, über ein schwieriges Ereignis 
aber nicht. Weisheit muss also nicht un-
bedingt eine stabile Personeneigenschaft 
sein. 

Ist der oder die Weise eher Ere-
mitIn? 
Unsere Untersuchungen zeigen, dass 
der Umgang mit anderen Menschen für 
viele Weise sehr wichtig ist. Viele ha-
ben das Gefühl, von kritischem Input, 
der Diskussion und anderen Perspekti-
ven zu profitieren. Eine andere Studie 
hat gezeigt, dass weise Menschen mehr 
Dankbarkeit äußern als andere. Viele 
sind zum Beispiel, auch nach jahrzehn-
telangen Beziehungen, für ihren Partner 
dankbar. 

Wie kann sich ein junger Mensch, 
vor dem noch viele einschneiden-
de Lebenserfahrungen liegen, für 
sein Leben rüsten? 
Die Haltung, von der wir annehmen, 
dass sie die Grundlage für Weisheit ist, 
kann man schon früh entwickeln. Man 
kann Offenheit trainieren, sich bewusst 
auf Neues einlassen. Man kann sich und 
seine Gefühle kennenlernen und ernst 
nehmen. Man kann die Perspektiven 
wechseln und sich in andere hineinfüh-

steht dahinter? Was kann ich daraus 
lernen? Weise Menschen können sich 
in hohem Maße die Offenheit erhalten, 
die es braucht, um sich immer weiter zu 
entwickeln. Dazu muss man auch viele 
Glaubenssätze anzweifeln und hinterfra-
gen, um neue Schritte zu machen. Das ist 
nicht immer leicht.  

Wie funktioniert Ihre Forschungs-
arbeit bzw. wie finden Sie weise 
Menschen?
Weise Menschen können sich bei uns 
nicht selbst melden, sondern sie wer-
den von anderen nominiert. Wir ge-
hen davon aus, dass, wer sich selber als 
weise bezeichnet, zwar nicht unweise 
sein muss. Aber die Wahrscheinlichkeit 
ist recht groß, dass die Selbstreflexi-
on und Selbstkritik nicht ganz so hoch 
ausgeprägt ist. Und ein wirklich weiser 
Mensch wird auch von anderen als weise 
gesehen und dann nominiert. 

Wer sind diese Menschen, die no-
miniert werden?
Die Bandbreite ist sehr groß. Wir haben 
Nominierungen vom Bergbauern bis zu 
Menschen mit einem höheren Bildungs-
abschluss. Männer und Frauen sind 
ungefähr gleich verteilt. Meist sind es 
Ältere, aber es finden sich auch Jüngere 
unter den Nominierten. Die Nominie-
renden führen meist aus, dass es Men-
schen sind, die viel mitgemacht haben, 
aber trotzdem eine positive Einstellung 
zum Leben haben. Oder solche, die an-
deren Rat geben, ohne zu bevormunden. 
Auch eine große Gelassenheit und Freu-
de am Leben scheint sie auszuzeichnen.
 
Lässt sich Weisheit gut messen?
Wir führen Interviews und werten die-
se dann qualitativ aus. Wir ringen dabei 
aber mit vielen Problemen, da Körper-
sprache und Ausdruck in den Transkrip-
ten oft nicht sichtbar werden und unse-
re Kriterien teilweise ziemlich komplex 
sind. Natürlich spielt auch eine Rolle, 
dass die Interviewten wissen, dass sie zu 
Weisheit befragt werden.

Lässt sich dieser Effekt herausfil-
tern?
Wir haben einmal eine Studie darüber 
durchgeführt, was passiert, wenn wir 
Menschen direkt dazu auffordern, wei-
se zu antworten. Es hat sich gezeigt: 

Wie weise sind Sie, Frau Glück?
Zum Glück bin ich noch nicht sehr weise. 
Um Weisheit zu entwickeln, muss man 
nach den Theorien, mit denen wir arbei-
ten, einschneidende Lebenserfahrungen 
machen, die oft auch schmerzlich sind. 
Vieles davon ist mir noch erspart geblie-
ben. Ich habe aber bestimmt durch die 
Beschäftigung mit Weisheit und durch 
das Lesen von Interviews mit potenziell 
weisen Menschen viel gelernt. 

Welche Erfahrungen sind damit 
gemeint?
Wir verstehen darunter Ereignisse, die 
das Leben der Betroffenen massiv ver-
ändern, wie beispielsweise Erkrankun-
gen oder Trennungen. Die Erfahrungen 
müssen aber nicht unbedingt negativ 
sein: So verändert auch die Geburt des 
ersten Kindes sehr viel im Leben von 
Menschen. Vorstellungen, die man vor-
her vom Leben hatte, werden grundle-
gend über den Haufen geworfen. 

Werden die meisten Menschen 
durch negative Erfahrungen nicht 
melancholischer, ängstlicher oder 
verbitterter?
Nein, die Forschung zeigt uns eher das 
Gegenteil. Die meisten reagieren natür-
lich auf negative, einschneidende Ereig-
nisse vorerst mit Wut und Verzweiflung, 
aber das sind Prozesse, die als normale 
Verarbeitung zu verorten sind. Studien 
zeigen, dass es den meisten Menschen 
gelingt, wieder zu einem normalen 
Wohlbefinden zurück zu finden. Weis-
heit zu erreichen ist dann aber nochmal 
etwas anderes.  

Was machen weise Menschen an-
ders?
Sie setzen sich intensiver mit den schwie-
rigeren oder schmerzhafteren Teilen so 
einer Erfahrung auseinander. Nehmen 
wir als Beispiel eine Trennung, die man 
so nicht wollte und die trotzdem passiert 
ist: Man kann relativ schnell wieder das 
eigene Wohlbefinden und den Selbst-
wert herstellen, indem man sich sagt, 
dass die andere Person ein schlechter 
Mensch war und an der Trennung schul-
dig ist. Man kann sich aber auch fragen: 
Was ist da passiert? Wie fühle ich mich 
dabei und was fühlt die andere Person? 
Kann ich das Verhalten des anderen 
nachvollziehen? Welche Entwicklung 



Zur Person
Judith Glück, geboren 1969, hat an der Uni-
versität Wien Psychologie studiert und dort 
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dungsforschung in Berlin. Nach der Habilitati-
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mehrere Forschungsprojekte zu Weisheit, 

unter anderem gefördert vom Österreichischen 
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len. All das kann man in jedem Alter 
machen. 

Denken Sie, dass Weisheit in un-
serer gegenwärtigen Gesellschaft 
wichtig ist?
Wenn wir davon ausgehen, dass sich 
Weisheit auf die Grundfragen des 
menschlichen Lebens bezieht, sind die-
se immer gleich. Es müsste also für jede 
Epoche gleich bedeutend sein, sich bei-
spielsweise mit Sterblichkeit gut ausei-
nander zu setzen. Andererseits glaube 
ich schon, dass verschiedene Zeiten auch 
unterschiedliche Anforderungen an den 
Menschen stellen. Heute hat das Indivi-
duum extrem große Wahlmöglichkeiten 
zur Verfügung, gepaart mit dem An-
spruch, dass man sein Leben stark selbst 
gestalten möchte und muss. Das Vertrau-
en in die Älteren und deren Kompetenz 
hat an Bedeutung verloren, gleichzeitig 
haben wir mehr Wissen, Kommunikati-
on und Kontaktmöglichkeiten als je zu-
vor. Ich weiß also nicht, ob dies eine gute 
oder schlechte Zeit für die Entwicklung 
von Weisheit ist. 

Reflexivität ist heute aber mehr 
denn je en vogue, oder?
Ja, absolut. Aber auch hier nehme ich 
eine Gratwanderung wahr: Einerseits 
gibt es dieses starke Über-sich-Nach-
denken, bei dem man häufig zu viel auf 
sich selber konzentriert ist. Andererseits 
gibt es das Konzept der Weisheit als 
Selbsttranszendenz, bei dem man davon 
ausgeht, dass man erst ein hohes Selbst-
wissen haben muss, um dann mit sich 
selbst im Reinen zu sein. Davon ausge-
hend kann man dann aber über sich sel-
ber hinwegsehen und andere Menschen 
so annehmen, wie sie sind. Diesen Weg 
können aber anscheinend nur sehr we-
nige gehen. 

Sie schreiben in Ihrem Buch, dass 
sich Ihre Theorien zu Weisheit auf 
Mitteleuropa im 21. Jahrhundert 
beziehen. Wie sieht es andernorts 
aus?
Es gibt Weisheitsforschung zu anderen 
Regionen, wenn auch nur wenig. Letz-
ten Sommer war eine Gastwissenschaft-
lerin aus dem Iran bei uns am Institut, 
die in ihrer Heimat Weisheitsvorstel-
lungen von Kindern untersucht. Die 
iranischen Kinder beschreiben weise 
Menschen sehr viel stärker als religiös 

und als eingefügt in Wert- und Regel-
systeme, während bei uns schon Kinder 
weise Figuren als stärker individuell 
sehen. Bei uns wird viel häufiger eine 
weise Figur gesehen, die im Mittelpunkt 
steht und Rat gibt, während im asiati-

schen Raum eher eine bescheidenere 
Figur als weise definiert wird, die sich 
einfügt und sich mehr durch emotionale 
Aspekte, wie eine gewisse Gelassenheit, 
auszeichnet. Es gibt aber auch große 
Gemeinsamkeiten. 
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Arbeiten eher darauf, wie weise Men-
schen denken: Sie können unterschied-
liche Interessen – eigene, die anderer 
Personen und die der Gesellschaft – zum 
Wohle aller Beteiligten miteinander aus-
balancieren.

Die meisten Theorien von Weisheit sind 
keineswegs unvereinbar und beziehen 
sich stark aufeinander. Judith Glücks 
Forschungsgruppe an der Alpen-Ad-
ria-Universität bemüht sich darum, 
wichtige Teile der unterschiedlichen 
Theorien zu kombinieren, indem sie so-
wohl Wissen als auch Persönlichkeitsei-
genschaften einbezieht.  

Die psychologische Weisheitsforschung 
ist eine junge Wissenschaft und steht 
in engem Zusammenhang mit der Ent-
wicklungspsychologie. Erste Ansätze, 
sich nicht nur mit der Kindheit, sondern 
auch mit der weiteren Entwicklung des 
Menschen zu beschäftigen, gehen auf die 
1920er Jahre zurück. 

1950 präsentierte der Psychoanalytiker 
Erik H. Erikson seine Thesen, wonach 
jede Lebensphase durch einen bestimm-
ten Konflikt gekennzeichnet sei, so auch 
das höhere Alter, wo es vorwiegend da-
rum gehe, das gelebte Leben in seiner 
Gesamtheit sinnerfüllt zu sehen.

Als man sich in den 1980er Jahren auch 
in anderen Wissenschaftsfeldern stärker 
für das Alter interessierte, bildete sich 
die psychologische Weisheitsforschung 
heraus. 1980 wurde am Max-Planck-Ins-
titut für Bildungsforschung in Berlin ein 
Forschungszentrum für Entwicklungs-
psychologie der Lebensspanne gegrün-
det, das von Paul B. Baltes geleitet und 
entscheidend geprägt wurde. Es folgten 
erste empirische Studien zu Weisheit, 
wobei man davon ausging, dass Weisheit 
Expertenwissen über die fundamentalen 
Themen des menschlichen Lebens sei. 
Das Berliner Weisheitsparadigma war 
lange Zeit die einzige Methode zur Erfor-
schung von Weisheit.

Ab 2000 hat sich das Feld deutlich er-
weitert, unter anderem geprägt von der 
Professorin für Soziologie Monika Ar-
delt, die betonte, dass Wissen zwar zur 
Weisheit gehöre, dass aber die Grundla-
ge der Weisheit eine bestimmte Persön-
lichkeitsstruktur sei. Einen weiteren As-
pekt brachte Michael R. Levenson in die 
Diskussion ein, der Selbsttranszendenz 
als das zentrale Merkmal von Weisheit 
betrachtet. Weise Menschen hätten sich 
demnach intensiv und kritisch mit sich 
selbst auseinandergesetzt und seien in 
der Lage, sich selbst mit ihren positiven 
und negativen Seiten zu akzeptieren. Ro-
bert J. Sternberg bezieht sich in seinen 

Die fünf Ressourcen 
weiser Menschen

•	 Offenheit für Neues: Neugier auf das 
Leben und die Bereitschaft, andere 
Standpunkte gelten zu lassen

•	 Emotionsregulation: ein kluger Um-
gang mit den eigenen Gefühlen

•	 Einfühlungsvermögen: die Fähigkeit, 
sich in andere hineinzuversetzen

•	 Reflexivität: komplexe Zusammen-
hänge verstehen wollen, sich selbst 
hinterfragen

•	 Akzeptanz von Unkontrollierbarkeit: 
die Einsicht, dass wir nur eine be-
grenzte Kontrolle über die Dinge ha-
ben, die in unserem Leben passieren 

Behind the scenes
Das Fotoshooting zur Titelgeschichte 

fand in der Adlerarena Landskron mit 
dem Sibirischen Uhu Rasputin und Falk-

ner Franz Schüttelkopf statt.

Seit wann wird zu Weisheit 
geforscht?
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Schule beendet – und 
was dann?
Der „Tag der offenen Tür“ an der Alpen-Adria-Universität am 
31. März 2017 bietet einen Einblick in das Studienangebot aus 
Technik, Wirtschaft, Kultur und Sprachen. Am Programm ste-
hen: Beratungen, Schnuppervorlesungen, Workshops, Cam-
pus- und Bibliotheksführungen sowie Rundgänge durch die 
Labore.

Wie funktioniert das (kreative) Denken von Ein- und 
Mehrsprachigen? Dazu hat Alexander Onysko (Institut 
für Anglistik und Amerikanistik) eine Studie veröffent-
licht, die in Neuseeland durchgeführt wurde. Die Ergeb-
nisse zeigen, dass Mehrsprachige signifikant häufiger 
zu so genannten „analogen Assoziationen“ kommen, die 
als Merkmal für kreatives Denken verstanden werden 
können. 

Sind Mehrsprachige
kreativer?

Gibt es eine größte Zahl? Wie kann ich 
mir unendlich viele Zahlen vorstellen? 
Diese Fragen greift das mathematische 
Bilderbuch auf. Dabei nimmt ein kleines 
Phi (also ein φ) die LeserInnen mit auf 
eine Reise ins Land der Zahlen. Das klei-
ne Phi findet eine Zahlenleiter und merkt, 
dass Zahlen groß oder klein erscheinen 
können, je nachdem, von welchem Blick-
winkel aus sie betrachtet werden. Um die 
größte Zahl zu erreichen, steigt das kleine 
Phi die Zahlenleiter immer weiter hinauf. 
Was es jedoch entdeckt, ist anders als es 
dachte.

Wille, Annika (2016). Ein kleines Phi sucht 
die größte Zahl. Hamburg: Rittel Verlag.

Buchtipp

Wissen über Finanzen
Das Finanzwissen 
(Financial Liter-
acy) ist ein Teilbe-
reich der ökono-
mischen Bildung, 
der in den letzten 
Jahren im Zuge der 
Wirtschafts- und 
Finanzkrise zuneh-
mend bedeutender 
wurde. Kaum eine 
Bevölkerung war 
zuletzt dermaßen 
intensiv mit Fragen 
der  Finanzwirt-
schaft konfrontiert

wie die Kärntnerinnen und Kärntner im Zuge der Ge-
schehnisse um die Hypo/Heta. Nun untersucht ein 
Team von Wissenschaftlern, wie es um die Financi-
al Literacy der Kärntnerinnen und Kärntner bestellt ist.

1. Kärntner
Austauschtag

Universität und Pädagogische Hoch-
schule bieten seit 2015 gemeinsame 
Lehramtsstudien an. Am 18. Mai 2017 
findet der 1. Kärntner Austauschtag an 
der AAU statt, bei dem sich zukünftige 
Lehrerinnen und Lehrer über Lehr- 
und Lernerfahrungen austauschen 
und Forschungsprojekte vorstellen.
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liest.  Stets eröffnen sich ganz verschiede-
ne Lektüren, auch für die Erwachsenen, 
die beispielsweise viel über sich und ihre 
Rolle als Mutter bzw. Vater erfahren kön-
nen. Das Bilderbuch stellt für Rußegger, 
wie in einem Beitrag des Sammelbands 
ausgeführt, eine Brücke zwischen den Ge-
nerationen her und regt ein intergenerati-
onelles Lesen an: „Ursprünglich hatte das 
Lesen ja etwas Gemeinschaftsbildendes, 
etwas Kommunikatives, das nicht zur Ver-
einsamung im stillen Kämmerlein führte. 
Das Bilderbuch ist geeignet, dem Lesen 
seine gesellschaftliche Funktion zurückzu-
geben.“ 

Thematisch ist das Bilderbuch heute brei-
ter aufgestellt als früher. Sogar Tabuthe-
men wie Tod, Alter, Demenz oder Sexuali-
tät kommen zur Darstellung. Sprache und 
Bild sind geeignet zur Erschließung der 
Welt mit ihren Sonnen- und Schattensei-
ten. So gibt es heute auch viele Bilderbü-
cher, die sich um eine Beteiligung an ak-
tuellen sozial-politischen Diskursen, wie 
beispielsweise rund um das Thema Flucht 
und Migration, bemühen. Arno Rußegger 
ist daher überzeugt, dass das Bilderbuch 
„seinen Platz bewahren und behaupten 
wird. Es wird sich weiterentwickeln, aber 
es wird bleiben.“ 

Dies zu erlernen, ermöglicht das Bilder-
buch, wenn man Leserinnen und Leser 
möglichst früh heranführt.“ Bilderbücher 
sieht er als Grundschule einer media liter-
acy. 

Dabei wird das Bilderbuch heute wichtiger 
und ernster genommen denn je: Namhafte 
Künstlerinnen und Künstler nehmen sich 
dieses Mediums an. Und auch die Wissen-
schaft beschäftigt sich zunehmend damit. 
„Wer meint, dass es sich dabei um etwas 
Simples handelt, irrt“, so Rußegger. Dies 
merke man, wenn man als Erwachsener 
Bilderbücher gemeinsam mit Kindern 

Der Struwwelpeter, das erste Bilderbuch, 
das sich gezielt an Kleinkinder richtete, 
erschien 1845, geschaffen vom Frankfur-
ter Arzt Heinrich Hoffmann. Hatte dieses 
Werk noch eine pädagogische Botschaft, 
mit der die unbändigen Kinder gezügelt 
werden sollten, tritt diese im heutigen 
Bilderbuch in den Hintergrund. Das Li-
terarische und Künstlerische gewinnen 
zunehmend an Bedeutung, so Arno Ruß-
egger (Institut für Germanistik), der 2016 
gemeinsam mit Tonia Waldner einen 
Sammelband mit dem Titel „Wie im Bil-
derbuch“ herausgab. Ob er sich manchmal 
wundere, dass es noch immer Bilderbü-
cher gibt? „Nein, das Bilderbuch hat sich 
eben verändert und technisch angepasst“, 
antwortet Rußegger.  

Er sei selber ein Anhänger des Vorlesens. 
Im Idealfall werden dadurch Eltern und 
Kinder zusammengeführt, und zwar des-
halb, „weil man durch Bilderbücher ganz 
Grundsätzliches über den Konnex zwi-
schen der Darstellung der Welt und ihrer 
sprachlichen Benennung lernen kann.“ 
Heute würden, so die Einschätzung des 
Germanisten, viele nicht mehr zwischen 
Fiktion und Realität unterscheiden kön-
nen. „Mit Sprache und Bild können wir 
uns über die Wirklichkeit austauschen. 

Das meint der Germanist Arno Rußegger, der sich in seiner Forschungsarbeit mit den Funktionen 
und Gestaltungsformen der Gattung Bilderbuch beschäftigt. ad astra hat er erklärt, warum er an das 

Medienphänomen Bilderbuch glaubt. 

Das Bilderbuch bleibt. 

Text: Romy Müller Foto: Ana Razpotnik Donati (Das Gespenst Babujan und seine Freunde. Drava 2017)

Rußegger, A. 
& Waldner, T. 

(Hrsg.) (2016). 
Wie im Bilderbuch. 

Zur Aktualität ei-
nes Medienphäno-
mens. Innsbruck: 

Studienverlag. 

Zum Buch
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Text & Fotos: Katharina Tischler-Banfield

2017 jährt sich das Ende des Zweiten Weltkriegs zum 72. Mal. Wir stehen damit in einer Zeit, in der 
Zeitzeuginnen und Zeitzeugen des Nationalsozialismus langsam verschwinden. Ein interdisziplinäres 
Projekt von JungwissenschaftlerInnen widmet sich insbesondere der Generation jener junger Men-
schen, die als letzte mit diesen unmittelbaren ZeugInnen in Austausch treten kann. Im Mittelpunkt 
des Projekts steht die Frage, wie Erinnerungen an den Nationalsozialismus an Jugendliche wei-
tergegeben werden und wie junge Menschen den öffentlichen und privaten Erinnerungsdiskurs 

mitgestalten.

Gegen das Vergessen 

niel Wutti, Mitglied des Projektteams, den 
Ausgangspunkt des Forschungsprojekts. 

Die ForscherInnen haben zunächst die 
verschiedenen Erinnerungsgemeinschaf-
ten in Kärnten charakterisiert, um zu 
verstehen, welche Rolle Jugendliche im 
gemeinsamen Diskurs dieser Erinne-
rungsgemeinschaften spielen. „Etwas zu 

uns, aber es gibt noch Zeitzeuginnen und 
Zeitzeugen, die über den Nationalsozialis-
mus und den Holocaust berichten können. 
Uns hat interessiert, wie die Gesellschaft 
damit umgeht, dass die TrägerInnen des 
kommunikativen Gedächtnisses bald 
nicht mehr verfügbar sind. Wie werden 
Erinnerungen dann an nachfolgende Ge-
nerationen weitergegeben?“, schildert Da-

Kann man Ereignisse erinnern, die man 
selbst nicht erlebt hat? Diese Frage spielt 
im Projekt zum Thema Nationalsozia-
lismus und Erinnerungsgemeinschaften 
eine zentrale Rolle, sind doch die meisten 
Befragten lange nach Ende des Zweiten 
Weltkriegs geboren. „Wir stehen an einem 
interessanten Punkt. Das Ende des Zwei-
ten Weltkriegs liegt über 70 Jahre hinter 

„Stolpersteine“ in Klagenfurt erinnern an die Opfer des Nationalsozialismus
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bildung
verschweigen und nicht zu thematisieren 
ist auf Dauer anstrengend. Wenn nun die 
EnkelInnengeneration nachfragt, kann 
das für die ganze Familie heilsam wir-
ken“, erläutert Daniel Wutti (Institut für 
Psychologie). Die Analysen haben gezeigt, 
dass Jugendliche ganz unterschiedlich mit 
dem Thema umgehen, je nachdem wie 
der Nationalsozialismus in ihren Famili-
en und ihrem Umfeld thematisiert wurde 
und wird. In Familien, wo die Erzählun-
gen stark aus Opfersicht wiedergegeben 
werden, ist die Betroffenheit auch in der 
jüngsten Generation nach wie vor sehr 
groß. In Familien hingegen, in denen über 
diese Zeit geschwiegen wurde bzw. wird, 
sind die Jugendlichen vom Nationalsozi-
alismus emotional distanziert und spüren 
keine Anknüpfungspunkte zu diesem The-
ma – „obwohl es diese wahrscheinlich bei 
jeder Familie gibt“, so Wutti.

Neben SchülerInnen wurden auch Lehr-
personen sowohl in qualitativen Inter-
views als auch in quantitativen Umfragen 
befragt. Zusätzlich hat das ForscherIn-
nenteam Gruppeninterviews und teilneh-
mende Beobachtungen durchgeführt so-
wie Zeitungen der letzten drei Jahrzehnte 
diskursanalytisch untersucht. In dem von 
OeNB, Nationalfonds und der Privatstif-
tung Kärntner Sparkasse geförderten Pro-
jekt forschen Wissenschaftlerinnen und 
Wissenschaftler aus fünf Disziplinen: Me-
dien- und Kommunikationswissenschaft, 
Erziehungs- und Bildungswissenschaft, 
Geschichte, Psychologie und Friedenspä-
dagogik.

173 Lehrerinnen und Lehrer sowie 98 
Schuldirektorinnen und -direktoren be-
teiligten sich an der Befragung. 28 % ga-
ben an, in den letzten fünf Jahren Pro-
jekte zum Thema Nationalsozialismus, 
Holocaust oder Erinnerungskultur durch-
geführt zu haben. Der Großteil (79,9 %) 
der LehrerInnen gab an, dass ihr Wissen 
über den NS primär aus privater Aneig-
nung stamme, nur wenige (15,1 %) führen 
ihr Wissen auf ihre Ausbildung zurück. 
Gut die Hälfte der LehrerInnen führt 
an, dass der Lehrplan genug Zeit für das 
Thema im Unterricht lässt. Neben den 
Themen Antisemitismus, Holocaust, Kon-
zentrationslager, NS-Ideologie und Pro-
paganda wird das Thema „Widerstand“ 
(71,1 %) am häufigsten behandelt, inter-
essanterweise aber nur in wenigen Fäl-
len anhand der Kärntner PartisanInnen. 

Als der ZeitzeugInnen-Unterricht in den 

1980er Jahren begann, waren es eher die 
unmittelbaren Täter und Opfer, die heran-
gezogen wurden. Die heutigen ZeitzeugIn-
nen waren zur Zeit des Nationalsozialis-
mus Kinder, was eine Emotionalisierung 
des Themas zur Folge hat. 

Der Entfall der ZeitzeugInnen in den 
kommenden Jahren wird in den Umfra-
gen von einem Großteil der LehrerInnen 
mit Besorgnis gesehen. Samo Wakounig, 
Projektkoordinator vom Institut für Erzie-
hungswissenschaft und Bildungsforschung, 
sieht das weniger problematisch: „Es hat 
sich gezeigt, dass guter Holocaust-Unter-

richt, der demokratisierend wirkt und zum 
kritischen Denken anregt, auch ohne Zeit-
zeugInnen funktionieren kann. Dem na-
türlichen Entfall der ZeitzeugInnen kann 
u. a. mit der Aufarbeitung der persönlichen 
Familiengeschichte oder auch der regiona-
len Geschichte, mit Berichten von Zeitzeu-
gInnen der nachfolgenden Generationen, 
mit Projektarbeiten oder mit Videos und 
Multimedia-Inhalten begegnet werden.“ 
Projekte zum Thema Nationalsozialismus, 
bei denen im eigenen Umfeld, in der ei-
genen Region geforscht wird, wirken also 
ähnlich wie der Besuch von ZeitzeugInnen 
im Unterricht. Sie helfen, Betroffenheit zu 
erzeugen und regen zum Nachdenken an. 

Neben der Thematisierung des Natio-
nalsozialismus in Schulen tragen auch 
andere Aktivitäten zum Erinnerungs-
diskurs bei. In den letzten Jahren hat 
sich in der Gedächtniskultur in Kärnten 
und Österreich viel getan. Initiativen wie 
„Erinnern Gailtal“ oder erinnern.at, eine 
Plattform des Bundesministeriums für 
Bildung, erzählen Neues. „Es hat wahr-
scheinlich auch einfach seine Zeit ge-

braucht. In unseren Befragungen haben 
Lehrerinnen und Lehrer bestätigt, dass 
sie erst in den letzten Jahren ohne Kon-
sequenzen über die NS-Zeit sprechen 
können“, so Wutti. Samo Wakounig fügt 
hinzu: „Im Projekt wurde deutlich, dass 
die Erinnerung, die im kulturellen Ge-
dächtnis bleiben wird, mit großer Wahr-
scheinlichkeit eine andere sein wird als 
jene, die 70 Jahre präsent war. Dank 
der Erinnerungsinitiativen und der Dis-
tanziertheit und zugleich zunehmenden 
Emotionalisierung von einigen wenigen 
wird es zu neuen Narrativen kommen, 
die niedergeschrieben werden.“ 

Zum Projekt
„Erinnerungsgemeinschaften in Kärn-
ten. Nationalsozialismus und Zweiter 

Weltkrieg im kollektiven Gedächtnis der 
Jugendlichen“ 

Aktuelles Projektteam: Daniel Wutti 
(Psychologie, links im Bild), Samo Wa-
kounig (rechts im Bild) & Nadja Dangl-

maier (Erziehungswissenschaft und 
Bildungsforschung), Andreas Hudelist 

(Medien- und Kommunikationswissen-
schaft) sowie Kristina Abing und Marius 

Adolph als studentische MitarbeiterIn-
nen.

Fördergeber: Jubiläumsfonds der Oes-
terreichischen Nationalbank (OeNB), 

Nationalfonds der Republik Österreich 
für die Opfer des Nationalsozialismus, 

Privatstiftung Kärntner Sparkasse
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Interview: Barbara Maier Foto: Sonya Konitsch, Videostills: Firewatch, Dragon Age

Von und über Videogames lernen
An der Alpen-Adria-Universität startet mit Wintersemester 2017/18 der Masterstudiengang 
„Game Studies and Engineering“, ein interdisziplinäres Studium zu Kultur, Praxis und techni-
sche Entwicklung von Spielen. Der Kulturwissenschaftler René Reinhold Schallegger – neben 
Mathias Lux einer der Hauptproponenten – befasst sich in seiner Habilitation mit ethischen Fra-

gen zu Videospielen. ad astra wollte Details wissen.

Dass die Welt nicht schwarz-weiß ist 
und dass manche Probleme gar nicht 
oder nur unzulänglich gelöst werden 
können. Der Protagonist versucht, ver-
antwortungsvoll zu handeln, aber es 
gelingt nicht immer. So muss er etwa 
entscheiden, ob seine Frau in ein Pflege-
heim kommen soll oder nicht. Egal was 
er tut, es gibt keine optimale Lösung. 
Das ist das Subversive und gleichzeitig 
Lebensechte an diesem Spiel. Firewatch 
ist mehr als nur ein Adventure, es ist so 
etwas wie ein Lebensrealitätssimulator.

Welche Bedeutung hat hier die 
Spielkulisse?
Firewatch ist teilabstrahiert, also nicht 
fotorealistisch gestaltet, wie es derzeit 
im Trend liegt. Die Umgebung wirkt sehr 
ästhetisch, „erhaben“ im Kant´schen 
Sinne. In der Landschaft finden sich 

wachsende Community, die diese Spiele 
will und auch herstellt. 

Nennen Sie uns bitte ein Beispiel.
Firewatch vom US-amerikanischen Stu-
dio Campo Santo etwa. Protagonist im 
diesem Adventure ist Henry, ein Mann 
Ende 30 und Feuerwächter in einem Na-
tionalpark. Seine Frau ist etwas älter und 
Universitätslektorin. Sie leidet an einer 
seltenen Form von Frühdemenz. Und 
dann gibt es noch Delilah, die Vorgesetz-
te von Henry, mit der er nur über Funk 
über die besonderen Vorkommnisse im 
Park kommuniziert. Die Perspektive der 
Spielenden ist die von Henry, der mit 
Kompass und Karte durch den National-
park navigiert.

Was unterscheidet nun Firewatch 
von herkömmlichen Games?

Videospiele gehören zu den belieb-
testen Unterhaltungsmedien welt-
weit. Deren inhaltliche Qualität 
lässt oft zu wünschen übrig. Gibt 
es zu wenig Spiele mit Anspruch, 
so wie beim Film oder in der Lite-
ratur? 
Das Problem ist eben, dass Videogames 
ausschließlich als Unterhaltungsmedi-
um klassifiziert werden und nicht wie 
bei anderen Medien auch als Kunst. Aus 
diesem Grund produziert die Indus-
trie derzeit bevorzugt Spiele, die Profit 
generieren. Anspruchsvollere und ge-
sellschaftskritische Spiele laufen fast 
ausschließlich in der Nische der Indie 
Games. Videospiele sollten aber gerade 
im Mainstreambereich kritische Themen 
aufgreifen. Das Videospiel kann uns so-
gar darin unterstützen, dem Leben neue 
Perspektiven aufzuzeigen. Es gibt eine 
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Seine Habilitation trägt den Arbeitstitel: 
„Choices and Consequences: Virtual Ethics 
and the Potential for Cyber-Citizenship in 

Videogames“. 

bildung

Spuren von Entscheidungen, sie wird so-
mit zur Widerspieglung der Psyche von 
Henry und der anderen Figuren. Das 
Spiel erzählt auch noch von einem ver-
schwundenen Feuerwächter und seinem 
Sohn sowie der unglücklichen Liebe zwi-
schen zwei anderen Kollegen. 

Welche Qualitäten können Sie Vi-
deospielen abgewinnen?
Videospiele ermöglichen uns, ein syste-
misches und politisches Verständnis zu 
entwickeln. Meine zentrale These ist, 
dass das Videospiel besser als jedes an-
dere Medium dafür geeignet ist. Es bie-
tet uns einen Erfahrungsraum, in dem 
wir üben können, was es heißt, Teil ei-
nes Systems, einer Gesellschaft zu sein, 
in dem Verbindungen untereinander 
existieren. Da es dynamisch ist, können 
wir darauf und auf den Input von ande-
ren Seiten reagieren. Der Freiraum, der 
wegen und trotz der Struktur existiert, 
macht das Spielen spannend. Man ist 
gleichzeitig Teil des Systems, aber durch 
die Notwendigkeit der Konfiguration 
auch inhärent subversiv. Mechanismen, 
Erzählstrukturen und Ästhetik arbeiten 
zusammen, um eine interaktive Erfah-
rung zu schaffen. Die Konfiguration ist 
das Einzigartige am Videospiel. Damit 
lassen sich komplexe Konzepte umset-
zen. Bei linearen Medien, etwa Literatur, 
ist nur die Interpretation auf einer kog-
nitiven Ebene möglich.

Und wer setzt das schon um?
Die kanadische Firma BioWare besitzt 
im Genderbereich und in punkto Diver-
sität eine Vorreiterrolle. Sie lässt in ihren 
Mainstreamspielen etwa Transgender- 
und andere LGBTQ-Charaktere als völlig 
normale Figuren agieren. Viele Inhalte 
sind optional, und ich als spielende Per-
son muss Entscheidungen treffen und in 
eine Handlung umsetzen. Ich bin für al-
les verantwortlich, was im Spiel passiert. 
Das ist das Politische am Videospiel an 
sich.

Im Schulunterricht werden gerne 
spezielle didaktische Spiele einge-
setzt. Halten Sie das für zielfüh-
rend?
Ich halte wenig vom Einsatz von Serious 
oder Educational Games im Schulun-

terricht. Wenn ein Spiel zu didaktisch 
wird, hört es auf ein solches zu sein. Es 
ist dann ein Trainingsprogramm, die 
Spielenden ziehen sich zurück. Ich emp-
fehle deshalb, handelsübliche Spiele zu 
verwenden. Deren Aufbereitung ist ent-
scheidend. Ein Shakespeare-Theater-
stück ist ja auch nicht als didaktischer 
Text geschrieben worden. 

Gemeinsam mit Mathias Lux ha-
ben Sie das Critical Game Lab be-
gründet. Was passiert da?
Interessierte Studierende treffen sich ein-
mal im Monat für ein gemeinsames Spiel. 
Danach schreibt jede bzw. jeder ein kur-
zes kritisches Spotlight zu je einem As-
pekt. Diese Analysen werden gesammelt 
und sind online lesbar. Ziel ist die Ein-
richtung einer Infothek mit akademisch 
fundierten Spielekritiken als Auswahlhil-
fe für Eltern und alle, die Spiele kaufen 
oder verschenken wollen.

Die Anmeldung für das Masterstudium 
startet am 1. Mai 2017. Informationen: 

www.aau.at/master-gse

René R. Schalleg-
ger studierte an 

der AAU Anglistik 
und Amerikanis-

tik und promo-
vierte 2014 sub 

auspiciis mit einer 
Dissertation zu 

Rollenspielen und 
Postmoderne. 
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hightech

Software weiter ent-
wickeln
„Wir wollen das Zusammenspiel zwischen Evolution und Aus-
führung von Softwaresystemen erforschen“, erklärt Martin Pinzger 
(Institut für Informatik-Systeme der AAU), der gemeinsam mit 
Fabian Beck (Universität Stuttgart) das Projekt leitet. Derzeit 
komme es immer wieder zu unliebsamen Auswirkungen bei
Rechenzeit oder Speicherverbrauch, wenn Software weiterent-
wickelt wird. Ein vom Österreichischen Wissenschaftsfonds 
FWF gefördertes Projekt möchte nun einen detaillierten Blick 
auf die Evolution von Programmverhalten werfen.  

 

Wald in Inventur
In vielen Wäldern wird die Sammlung der Holz-
informationen noch vernachlässigt, da es an dafür 
ausgebildetem Personal, spezifischem Wissen, der 
Finanzierung oder der geeigneten Technologie 
mangelt. In einem von der Österreichischen For-
schungsförderungsgesellschaft FFG geförderten 
Projekt sollen nun kleine, unbemannte Helikopter 
die Arbeit der Parametermessung für die Wald-
inventur übernehmen.

Die Dr. Hans Riegel-Fachpreise werden jeweils 
pro Fach für Informatik, Mathematik und Geo-
graphie vergeben. Alle Schülerinnen und Schüler 
der 8. Klassen AHS in Kärnten können ihre vor-
wissenschaftlichen Arbeiten in diesen Fächern, 
welche im aktuellen Schuljahr entstanden sind, 
einreichen. Zu gewinnen gibt es 600, 400 und 
200 Euro.
Anmeldeschluss: 28. April 2017 
www.aau.at/technik-studieren/

Für drahtlose Sensornetze gibt es viele An-
wendungen, angefangen von der industriellen 

Prozessautomatisierung bis hin zur Um-
weltüberwachung. An der AAU wurde nun ein 

Verfahren zur zeitlichen Synchronisierung 
entwickelt und experimentell getestet. Dieses 

lernt das Verhalten der Sensoruhren und ist 
damit besonders energie- und ressourcenscho-
nend. „Die Idee, das Verhalten zu beobachten 

und so zukünftige Korrekturen vorherzusa-
gen, ist prinzipiell nicht neu. Wir konnten 

aber zeigen, dass die Verhaltensmodelle, die 
wir aus unserer Zeitreihenanalyse herausfil-

tern, sehr gut für handelsübliche drahtlose 
Sensorgeräte funktionieren“, erklärt Jorge 
Schmidt (Institut für Vernetzte und Einge-

bettete Systeme).

Zeitsynchronisierung 
von Sensornetzen 

16 | ad astra. 1/2017

Wussten Sie, dass … 

Hoi

… sich Stromkabel zur Datenübertragung nut-
zen lassen können? Während die so genann-
te Power Line Communication (PLC) in 
Österreich derzeit kaum Anwendung 
findet, kommt sie international für 
Internetverbindungen in Heim- oder 
Büronetzwerken bereits häufig zum 
Einsatz. Entscheidender Vorteil: 
Stromleitungen sind fast überall 
vorhanden. Dazu forscht die Gruppe 
rund um Andrea Tonello am Institut 
für Vernetzte und Eingebettete Systeme.

Weil Talent zählt … 
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Clemens Heuber-
ger ist Univer-
sitätsprofessor 
am Institut für 

Mathematik und 
beschäftigt sich 

mit den Anwen-
dungsgebieten 

diskreter Mathe-
matik. In einem

FWF-Projekt (2016−2019) forscht er zu 
Ziffern, Automaten und Bäumen.

Für die Analyse von Ziffernentwicklung 
verwendet Heuberger Automaten, ein 
Konzept aus der theoretischen Informatik. 
Einen Automaten kann man sich wie eine 
Black-Box vorstellen, die sich in einem 
bestimmten Zustand befindet. Dabei wer-
den, laut Heuberger, Ziffern eingelesen, 
und der Automat „wandelt eine Eingabe-
ziffernfolge in eine optimale Ausgabenzif-
fernfolge um“. Damit kann die Ziffernent-
wicklung analysiert werden. Ein Automat 
wiederum kann durch Graphen und Bäu-
me, das sind kreisfreie Graphen, darge-
stellt werden. Diese Methoden werden 
miteinander verbunden und vom Projekt-
team dahingehend weiterentwickelt, bis 
gezeigt werden kann, dass sich die Größen 
einer Normalverteilung, der Gaußschen 
Glockenkurve, annähern.

Dabei sei es interessant, so Heuberger, 
dass sich immer wieder neue mathema-
tische Fragestellungen für weitere Be-
rechnungen und Funktionswege öffnen. 
Beispielsweise beschäftigen sich Clemens 
Heuberger und sein Team mit der Ent-
wicklung eines noch schnelleren Sor-
tieralgorithmus (Quicksort) und analy-
sieren, wie sich der Algorithmus verhält, 
wenn mehr als zwei Pivotelemente zuge-
lassen werden. „Eine spannende Aufgabe. 
Wir wissen ja, wie es theoretisch funkti-
oniert, jedoch rechnerisch müssen wir es 
durchstehen.“

große, möglichst komplizierte und gehei-
me Zahl“. Das Prinzip der asymmetrischen 
Verschlüsselung bzw. Kryptographie ver-
wendet zwei Schlüssel: einen öffentlichen 
und einen privaten. Beide Schlüsselpaare 
sind über einen mathematischen Algo-
rithmus eng miteinander verbunden. Mit 
diesen Grundoperationen der asymme-
trischen Kryptographie und Rechenge-
schwindigkeit beschäftigt sich Clemens 
Heuberger. 

Beschleunigung durch minus eins
Ziffernentwicklungen, wie etwa mit nega-
tiven Zahlen, können benutzt werden, um 
die Kryptographie zu beschleunigen, und 
führen so zu effizienteren Algorithmen. 
„Wenn man nicht nur die üblichen Ziffern 
zwischen null und neun zulässt, sondern 
auch minus eins, so hat man mehr Mög-
lichkeiten für Verschlüsselungen und ist 
damit auch schneller und sicherer“, fasst 
der Mathematiker zusammen. 

Verschlüsselungen werden in einer mo-
dernen, digitalen Welt immer wichtiger 
und sind schon längst mehr keine Angele-
genheit der Geheimdienste. Die Basis aller 
Online-Geschäfte, des E-Mail-Verkehrs 
oder der Online-Bankbeziehungen sind 
mathematische Verschlüsselungscodes. 

„Diese Verschlüsselungscodes wollen wir 
möglichst sicher und gleichzeitig schneller 
machen. Eine höhere Sicherheit erfordert 
aber größere Zahlen und mehr Zeit. Das 
gilt auch für Angreifer auf der anderen Sei-
te, die den Code knacken wollen. Eine ma-
thematische Herausforderung für beide 
Seiten“, sagt Clemens Heuberger (Institut 
für Mathematik), der zum FWF-Projekt 
„Analytische Kombinatorik“ forscht. Da-
bei geht es darum, die Geschwindigkeiten 
der Verschlüsselungssysteme präzise zu 
analysieren und zu vergleichen. 

Die Datenverschlüsselung für eine sichere 
Verbindung im Internet beruht auf effizi-
enten Berechnungen von so genannten 
Einwegfunktionen. Rechner können diese 
mathematischen Funktionen einigerma-
ßen leicht ausrechnen, jedoch die Um-
kehrung oder Entschlüsselung ist für po-
tenzielle Angreifer sehr aufwendig. „Und 
genau hier setzen wir an und machen die 
einfache Richtung noch schneller und da-
mit sicherer“, so Heuberger. 

Der Schlüssel, der sich im Browser hinter 
dem „https“ verbirgt, ist nicht das Pass-
wort, das wir verwenden, sondern „eine 

Der Mathematiker Clemens Heuberger verwendet Ziffern, Automaten und Bäume, um die Verschlüs-
selungstechniken im Internet sicherer und schneller zu machen. 

Die Mathematik hinter den 
Verschlüsselungscodes

Text: Lydia Krömer Foto: Acybrain/Fotolia & photo riccio
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Text: Romy Müller Foto: wi6995/Fotolia

Wenn Maschinen fühlen, handeln 
und zusammenarbeiten

Industrie 4.0 und Internet der Dinge sind Schlagworte einer Entwicklung, auf die zahlreiche 
Volkswirtschaften setzen. In Zukunft sollen vermehrt Maschinen das machen, was derzeit in 
Menschenhand liegt – sei es in Industriebetrieben, hinter dem Steuer eines Autos oder in der 
Organisation von Energienetzen. Der Anfang ist gemacht; nun arbeitet man an der nächsten 

Generation solcher Systeme.



hightech
Unsere Energienetze sind sehr komplex: 
Seitdem Strom auch mit alternativen 
Energieträgern wie Wind und Sonne er-
zeugt wird, hängt die Produktion stark 
vom Wetter ab. Gleichzeitig wird auch 
nicht zu allen Zeiten gleich viel konsu-
miert und die Speicherung von Energie 
ist schwierig. „Wird zu viel Strom er-
zeugt, kann man aber nicht jeden Be-
treiber einer Windkraftanlage anrufen 
und dazu anweisen, die Produktion für 
einen bestimmten Zeitraum einzustel-
len“, so Wilfried Elmenreich, Professor 
für Smart Grids. Es brauche also Tech-
nologien, die dazu in der Lage sind, An-
gebot und Nachfrage, Speicheroptionen, 
Leitungsauslastung und den Verkauf von 
Energie so zu steuern, dass das Strom-
netz intelligent ausbalanciert ist. „Daher 
kommen bei den Energienetzen die so 
genannten cyberphysischen Systeme be-
reits zur Anwendung. Bei solchen arbei-
ten mechanische und elektrotechnische 
Komponenten, unterstützt von Software, 
so zusammen, dass sie selbstständig und 
eigeninitiativ miteinander vernetzt zu 
Problemlösungen kommen.“ Konkret 
sind es also technische Geräte, die in ge-
wisser Form menschenähnlich handeln. 
Die Systeme ähneln der Biologie, ihr Su-
chen und Finden von Lösungen erinnert 
an die Evolution. Für Elmenreich liegt 
darin auch die „Schönheit solcher Ansät-
ze“. 

Cyberphysische Systeme sind in einigen 
Bereichen schon im Einsatz, vieles da-
von hat man aber nicht von Anfang an 
technisch gut aufsetzen können. Darin 
liegt auch das Ziel eines aktuell durch 
EU-Horizon2020 geförderten Projekts, 
an dem Elmenreich und sein Team be-
teiligt sind: Man will eine einheitliche 
Methodik entwickeln, wie ein solches 
System aufgebaut werden kann. Elmen-
reich erklärt: „Die klassischen Konzep-
te kommen noch aus einer Zeit, als das 
Internet noch nicht allgegenwärtig war. 
Das hohe Maß an Vernetzung stellt uns 
vor neue Herausforderungen. Cyber-
physische Systeme haben keine zentrale 
Steuerung.“ Bei so komplexen Systemen 
kann schon eine leichte Veränderung 
große Auswirkungen auf das Gesamtsys-
tem haben. 

Die beste Lösung
Das Klagenfurter Institut bringt gemein-
sam mit den ebenfalls kooperierenden 
Lakeside Labs GmbH die Idee des Evo-
lutionary Computing ein. Dabei entwi-
ckelt ein Programm schrittweise eine 

gute Lösung, wie sie am Beispiel des 
komplexen Stromnetzes nötig ist. Der 
Computer profitiert dabei davon, dass er 
eben nicht menschlich ist: Gestellt vor 
eine Herausforderung, ermittelt das Pro-
gramm alle Möglichkeiten, selbst solche, 
die einem Menschen nicht als Optionen 
einfallen würden. Diese Lösungen eines 
Problems werden dann in einer Simula-
tion getestet. Daraus filtert er dann die-
jenigen heraus, die nicht ganz schlecht 
funktionieren, und kombiniert einzelne 
Elemente dann zu einer optimalen Lö-
sung. „Viele solcher Lösungen sind am 
Ende besser als solche, die der Mensch 
entwickeln könnte“, so Elmenreich. 

Die Kooperationspartner möchten nun 
gemeinsam eine Toolchain oder, wie es 
Elmenreich auch nennt, eine „Werk-
bank“ erstellen, auf der man ein solches 
cyberphysisches System entwerfen kann. 
Dieses soll dann unterschiedliche Ziel-
systeme bedienen, wie Drohnenschwär-
me, aber auch selbstfahrende Autos.

Cyberphysische Systeme könnten auch 
bei Carsharing zur Anwendung kom-
men. Man stelle sich vor, man geht 
durch eine Stadt, auf einem Parkplatz 
steht ein Auto, man kann einsteigen und 
losfahren. An seinem Ankunftsort kann 
man das Auto wieder stehenlassen und 
der nächste verwendet es. Probleme sind 
vorprogrammiert: So fahren morgens 
viel mehr Menschen vom Stadtrand in 
das Stadtzentrum. Die Autos stünden 
dann tagsüber in der Stadt, obwohl sie 
wenig benutzt würden. Dies könnte man 
verhindern, indem selbstfahrende Autos 
ihren Standort verändern. „An diesem 
Beispiel lässt sich erklären, dass sich ein 
solches System selbst an die Gegebenhei-
ten anpassen können muss. Dazu muss es 
gar nicht den Grund für ein bestimmtes 
Verhalten, zum Beispiel eine Baustelle, 
kennen, sondern es muss nur mit einer 
Lösung für das Problem aufwarten“, so 
Elmenreich. Bei einem Stau könnte eine 
Straße für eine bestimmte Zeit zu einer 
Einbahn werden, um zwei Spuren zu füh-
ren. Das System testet dann diesen Lö-
sungsvorschlag und kommt zu einem Er-
gebnis. Adaptiv bedeutet dabei auch, dass 
solche Systeme nicht nur eine Funktion 
erfüllen können, sondern auch bei geän-
derten Ausgangsbedingungen gut funk-
tionieren. Profitiert wird dabei von der 
Schwarmintelligenz, die weniger fehleran-
fällig als eine zentrale Steuerung ist. „Weiß 
der eine Agent einmal etwas nicht, über-
nimmt ein anderer“, erklärt Elmenreich. 

Vorbereitung auf eine neue Welt
Die USA, Europa und Asien investieren 
derzeit massiv in die Weiterentwicklung 
solcher Technologien. Damit erhoffen 
sie sich unter anderem Effizienzsteige-
rungen in der Industrie. Produktionsan-
lagen sollen stärker von solchen intelli-
genten, vernetzten Robotern betrieben 
werden, die eigenständig Problemlösun-
gen finden können. Nach der industriel-
len Revolution wird das Aufkommen der 
Industrie 4.0 und des Internet der Dinge 
in zahlreichen Debatten als ähnlich ein-
schneidend gehandelt. Wilfried Elmen-
reich sieht diese Entwicklung gelassen: 
„Der Vormarsch dieser Technologien 
wird die Art unserer Aufgaben ändern. 
Manches wird nicht mehr gefragt sein, 
anderes wird neu aufkommen. Das ist 
aber kein neues Phänomen. Auch die 
Kutschenbauer wurden zugunsten der 
Autoindustrie verdrängt.“ Die momen-
tan rapide Forschung und Entwicklung 
solcher Technologien habe für ihn aber 
einen entscheidenden positiven Effekt: 
„Wenn wir durch solche Ansätze unsere 
Effizienz in vielen Bereichen verbessern 
können, sparen wir Ressourcen.“ Seien 
dies die natürlichen, beschränkten Res-
sourcen wie Energie oder auch unsere 
Arbeitskraft. In Summe heißt das für 
die Menschheit, dass mehr Entwicklung 
vorangebracht werden kann. Evolution 
mit Unterstützung von Maschinen also. 
Schneller als je zuvor. 

Zur Person
Wilfried Elmenreich ist Professor für 

Smart Grids am Institut für Vernetzte 
und Eingebettete Systeme. Er studierte 
Informatik an der Technischen Univer-

sität Wien, wo er später auch als Univer-
sitätsassistent tätig war. 2002 folgte die 
Dissertation auf dem Gebiet der zeitge-

steuerten Sensordatenfusion. Ende 2001 
kam Elmenreich als Senior Researcher 

an die AAU. 2008 erhielt er die venia 
docendi auf dem Gebiet „Technische 

Informatik“ an der TU Wien. Nach einer 
Vertretungsprofessur an der Universität 
Passau folgte Elmenreich 2013 dem Ruf 

auf die Professur Smart Grids an der 
AAU. Über mehrere Forschungsprojekte 
ist er Mitglied des Lakeside Labs GmbH 

Forschungsclusters in Klagenfurt. 
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Interview: Romy Müller Foto: Matthias Weyrer mit der TrustEYE-Kamera

„Wir sind von Kameras umgeben, 
ob wir wollen oder nicht.“

Bernhard Rinner plädiert für mehr Bewusstsein für Sicherheit und Privatheit im Umgang mit 
Kamera- und Sensornetzwerken. In zahlreichen Projekten, unter anderem gemeinsam mit dem 

Doktoranden Ihtesham Haider, arbeitet sein Team an neuen Technologien. 

hightech

Systemkosten. 

Worin liegt der Unterschied zwi-
schen Datensicherheit und Privat-
heit?
Rinner: Bei der Datensicherheit geht 
es um die Vertraulichkeit, Integrität und 
Verfügbarkeit der Daten: Wie kann ich 
die Daten so verschlüsseln, dass nur au-
torisierte Personen den Inhalt zu sehen 
bekommen? Wie kann ich die Daten vor 
beabsichtigten oder unbeabsichtigten 
Veränderungen schützen? Und: Wie 

Beispielsweise versucht man, mithilfe 
von Kameras oder anderen Sensoren 
älteren Personen zu ermöglichen, lange 
zuhause zu leben.
 
Wo bleibt die Privatsphäre?
Rinner: Wir haben einerseits Sicher-
heits-Anforderungen, andererseits ist 
aber auch der Schutz der Privatsphäre 
sehr wichtig. Dabei soll das Kameranetz 
gleichzeitig kostengünstig realisiert wer-
den; Schutz-Technologien benötigen je-
doch Rechenkapazität und steigern die 

Wo finden intelligente Kameras 
Anwendung?
Rinner: Wenn wir über Kameranetze 
sprechen, kommen uns meist Überwa-
chungsszenarien in den Sinn, wie sie 
auf Flughäfen, Bahnhöfen oder in Hoch-
sicherheitsanlagen genutzt werden. In 
diesen Bereichen gibt es schon sehr lan-
ge Kameranetze. Sie sind typischerweise 
recht teuer in der Installation und im Be-
trieb. Neu sind Anwendungen, die kos-
tengünstiger und in kleinerem Rahmen 
zum Einsatz kommen, wie im Haushalt. 
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kann der ständige Zugriff auf die Daten 
sichergestellt werden? Bei der Privatheit 
geht es darum, die Identität zu schützen. 
Die Daten werden dabei anonymisiert, 
d. h. Information reduziert, damit daraus 
einzelne Personen nicht mehr identifiziert 
werden können. 

Sie haben sich zuletzt in zwei Pro-
jekten, ProSecCo und TrustEYE, 
mit Aspekten von Sicherheit und 
Privatheit von Kameras beschäf-
tigt. Zu welchen Ergebnissen sind 
Sie gekommen?
Rinner: In TrustEYE haben wir eine 
vertrauenswürdige Kameraplattform, 
ähnlich einem geschützten Auge, ent-
wickelt. Unsere Plattform schützt alle 
aufgenommenen Bilder und verhindert 
unerlaubten Zugriff darauf. In ProSec-
Co haben wir untersucht, wie wir diese 
Funktionalität möglichst ressourceneffi-
zient umsetzen können. 

Warum ist Ressourceneffizienz 
wichtig?
Haider: Wir haben es mit sehr kleinen 
Kameras zu tun, die meist wenig Re-
chenkapazität haben. Deshalb ist es sehr 
wichtig, effiziente Schutzverfahren zu 
entwickeln. 

Was haben Sie entwickelt?
Haider: Wir nutzen die inhärenten 
Herstellungsvariationen von integrier-
ten Schaltkreisen aus: Durch sehr kleine 
Veränderungen in der Halbleiterproduk-
tion gleicht kein Schaltkreis exakt einem 
anderen. Diese Unterschiede stellen 
einen eindeutigen Fingerabdruck des 
Schaltkreises dar, den wir zur Authenti-
fizierung oder Verschlüsselung nutzen. 
Da der Fingerabdruck auf physikali-
schen Eigenschaften des Chips basiert, 
kann er auch nicht auf andere Chips ko-
piert werden. 

Inwiefern ist dieser Aspekt neu?
Haider: An diesen so genannten Phy-
sical Unclonable Functions, den physi-
kalisch nicht vervielfältigbaren Funkti-
onen, wird schon seit etwa zehn Jahren 
geforscht. Neu an unserer Arbeit ist, dass 
wir diese Funktion für Kameras nutzen 
wollen. Der Vorteil liegt auf der Hand: 
Der Fingerabdruck ist schon im Chip in-
newohnend; das heißt, wir brauchen kei-
ne zusätzlichen Komponenten, um eine 
starke (hardware-unterstützte) Datensi-
cherheit realisieren zu können. Die An-
wendung steckt noch in den Kinderschu-
hen, hier sind noch viele Schritte zu tun. 

Eine solche Technologie unter-
stützt bei der Sicherheit von Ka-
meranetzen. Was kann die Wissen-
schaft zum Schutz der Privatheit 
beitragen?
Rinner: Wir bemühen uns darum, dass 
die Personen auf den Bildern nicht er-
kennbar sind. Wir verändern das Bild 
so, dass nach wie vor zu sehen ist, was 
passiert, aber nicht, wer das tut. Dabei 
setzt man auf Modifizierung des Bildin-
haltes, beispielsweise durch automati-
sches Verpixeln. Diese Bilder sind aber 
oft nicht schön anzusehen. Deshalb ar-
beiten wir an anderen Methoden, wie 
dem Cartooning. 

Wenn nun ein älterer Mensch mit-
tels Kameras beobachtet wird und 
so Auffälligkeiten gegenüber den 
Verwandten kommuniziert wer-
den, wie kann man sicherstellen, 
dass trotzdem genug vom Gesche-
hen erkennbar bleibt?
Rinner: Privatheit ist subjektiv. Was 
für den einen ein massiver Eingriff ist, 
ist für den anderen kein Problem. Der 
Beobachtete muss auch wissen, was mit 
den aufgenommenen Daten passiert. 
Wir müssen uns eingestehen, dass es 
keine perfekte Lösung gibt, sondern dass 
immer ein Kompromiss unterschiedli-
cher Anforderungen nötig ist. Die „bes-
te“ Lösung zum Schutz der Privatsphäre 
wäre ein schwarzes Bild, das aber keinen 
Nutzen hätte. Wir bemühen uns also um 
adaptive Verfahren wie das Cartooning, 
wo wir die Stärke der Veränderung mo-
difizieren können. 

Wenn Sie alt sind, möchten Sie 
solche Kamerasysteme in Ihren 
Wohnräumen haben?
Haider: (lacht) Nur jene, die wir selbst 
entwickelt haben. 

Wie intelligent sind Kameras heu-
te? Kann eine Kamera beispiels-
weise auf einem Flughafengelände 
das auffällige Verhalten eines Ein-
zelnen erkennen?
Rinner: Um auffälliges Verhalten zu 
erkennen, muss die Technologie wissen, 
was normales Verhalten ist. Typischer-
weise werden Bewegungs- und Ver-
haltensmuster über die Zeit analysiert. 
Damit versucht man, Normalität zu 
beschreiben. Gibt es dann signifikante 
Änderungen zu dem, was die Kamera ge-
lernt hat, wird Alarm gegeben. 

Wer hat konkret gelernt?

Rinner: Ob die einzelne Kamera oder 
ein System: Es lernt ein Algorithmus und 
nicht die beobachtende Person. Aktu-
ell wird sehr intensiv daran geforscht, 
Bilder und Videos mit Hilfe von Lernal-
gorithmen zu „verstehen“. Damit kann 
auch auffälliges Verhalten erkannt wer-
den. 

Wie soll dies die Kamera tun, ohne 
den Einzelnen zu erkennen?
Rinner: Wir müssen hier sicherstellen, 
dass alles, was die Kamera verlässt, be-
reits geschützt ist. Die Verschlüsselung 
darf nicht erst in der Cloud passieren, 
da sich sonst Sicherheitslücken ergeben. 
Anhand dieses Beispiels darf ich also 
niemanden erkennen, außer den, den 
man aufgrund von Auffälligkeiten viel-
leicht verfolgen möchte. 

Gibt es Zukunftsvisionen, vor de-
nen Sie sich fürchten?
Rinner: Wir sind von Kameras umge-
ben, ob wir wollen oder nicht. Derzeit 
sind viele Kameras im Einsatz, ohne 
dass sich jemand um Privatheit oder Si-
cherheit bemüht. Denken wir nur an die 
Selfie-Drohnen. Mir ist es wichtig, Auf-
merksamkeit darauf zu lenken und Si-
cherheits- und Privatheitsaspekte, aber 
auch den Bedarf an rechtlichen Regle-
ments anzusprechen.  Es gibt bereits 
gute Technologien, die Kameras sicherer 
zu machen. 

Zu den Personen
Bernhard Rinner ist Professor für 

Pervasive Computing am Institut für 
Vernetzte und Eingebettete Systeme 

(NES). 

Ihtesham Haider ist seit 2014 am NES 
tätig. Er verfasst seine Dissertation zu 

Physical Unclonable Functions. 

TrustEYE wurde vom Kärntner Wirt-
schaftsförderungsfonds finanziert.

ProSecCo wird von der Österreichischen 
Forschungsförderungsgesellschaft FFG 

finanziell unterstützt. 
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Wussten Sie,
dass … 

... die nur wenige Millimeter große 
Bauchige Windelschnecke poten-

ziell Großprojekte wie Flughäfen 
oder Autobahnen zum Scheitern 

bringen könnte? Dies verdankt sie 
ihrem Status als „stark gefährdet“ in 
Österreich und in der Schweiz sowie 

als „vom Aussterben bedroht“ in 
Bayern. An ihrem Beispiel unter-

sucht nun ein Forschungsteam unter 
der Leitung von Martina Ukowitz 
an der IFF-Fakultät, durch welche 

gesellschaftlichen und institutionel-
len Prozesse solche Qualifizierungen 

erfolgen und welche Schlussfolge-
rungen sich daraus für die Natur-

schutzarbeit ergeben. Gefördert wird 
das Projekt vom OeNB-Jubiläums-

fonds. 

•	 10 Prozent der Weltbevölkerung tragen 
derzeit zu 40 bis 51 Prozent der globa-
len CO2-Emissionen bei 

•	 Zwischen 2007 und 2012 ist der 
CO2-Fußabdruck chinesischer Haus-
halte um 19 Prozent gestiegen 

•	 75 Prozent dieses Anstiegs sind auf ge-
wachsenen Konsum des Mittelstands und 
der Reichen in China zurückzuführen 

•	 Oberste Einkommensgruppe hat euro-
päisches Niveau erreicht, zwei Drittel 
der Bevölkerung bleibt auf niedrigstem 
Niveau

Aus einer aktuellen Studie, veröffentlicht 
in Nature Climate Change, von Erstautor 
Dominik Wiedenhofer (Institut für Soziale 
Ökologie)

Das Austrian Climate Research Program fördert zwei ak-
tuell anlaufende Projekte am Institut für Soziale Ökologie: 

Während Willi Haas zu den Auswirkungen des Klima-
wandels auf Gesundheit und Demographie arbeiten wird, 
untersucht Ulli Weisz den Kohlenstoff-Fußbadruck des 

österreichischen Gesundheitswesens. 

Neue Projekte zu 
Umwelt & Gesundheit
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Mehr wert als Geld?
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Ecopreneurinnen und Ecopreneure orientieren sich 
konsequent an ökologischen Zielen. Ein For-
schungsteam am Institut für Innovations-
management und Unternehmensgründung 
will nun herausfinden, wie sie ihr unter-
nehmerisches Kapital einsetzen. „Wir 
gehen dabei davon aus, dass diese einen 
anderen Antrieb als klassische Start-ups 
haben“, so Malgorzata Wdowiak. „In 
der Literatur wird beschrieben, dass ihr 
Habitus über Eigeninteresse und Profit-
orientierung hinausgeht und von einem 
starken Wunsch getrieben ist, die Umwelt 
zu schützen und zu einem nachhaltigeren 
sozialökonomischen System beizutragen.“ För-
dergeber ist der Jubiläumsfonds der Oesterrei-
chischen Nationalbank. 

Nutzt man Weideflächen in einer ef-
fizienteren Weise, könnte man die 
globale Milch- und Fleischproduktion 
wesentlich erhöhen bzw. Landflächen 
für andere Nutzungen freigeben. Eine 
aktuelle Studie, die von Erstautorin 
Tamara Fetzel (Institut für Soziale 
Ökologie) in Global Change Biology 
veröffentlicht wurde, zeigt, dass etwa 
40 Prozent der natürlichen Wiesen-
flächen weltweit das Potenzial hätten, effizienter genutzt zu werden. Damit 
könnten potenziell 5 Prozent mehr Milch und 4 Prozent mehr Fleisch im Ver-
gleich zum Jahr 2000 erzeugt werden. Setzt man nicht auf Mehrproduktion, 
könnte man ungefähr 2,8 Millionen Quadratkilometer Grünlandfläche an-
deren Zwecken widmen. Die Studie wurde im Rahmen des Young Scientists 
Summer Program 2015 der IIASA durchgeführt.

Mehr Nahrungsmittel durch 
effizientere Wiesennutzung

Konsum
treibt CO2-
Fußabdruck an

teamfoto/Fotolia



men wurden u. a. Glaubwürdigkeit und 
Authentizität in der Kommunikation ge-
prüft. Isabell Koinig erklärt: „Das beginnt 
schon bei der optischen Aufmachung. 
Werden reale Landschaftsfotos statt ei-
nem ‚Platzhalter-Windrad’ genommen, 
wird Nähe zum Kunden und zur Region 
vermittelt.“ Denise Voci hat wiederum 
zahlreiche Widersprüche festgestellt: „Ein 
Fossilenergieanbieter etwa propagiert be-
sonders stark die hauseigene Forschung 
in Alternativenergien. Dies führt weg vom 
Kerngeschäft ölbetriebener Autos und er-
zeugt umgehend einen Widerspruch.“ 

Österreichische Unternehmen sind rela-
tiv ähnlich in ihrer Argumentation, inter-
national geht die Kommunikation deut-
lich auseinander. Findet man bei einem 
rein auf erneuerbare Energien setzenden 
Unternehmen implizite Nachhaltigkeits-
kommunikation, wird z. B. bei Gazprom 
eher explizit und mit einer direkten Ver-
knüpfung mit aktuellen politischen Pro-
grammen kommuniziert. Insgesamt zeigt 
die Analyse, dass die unternehmerische 
Verantwortung ganz unterschiedlich ge-
deutet wird und im Bereich CSR sowie 
auch Nachhaltigkeitskommunikation ein 
interdisziplinärer Zugang gefordert ist. 

und sich keine Fehler leisten können, „bei 
der geringsten Kleinigkeit folgt ein großer 
Aufschrei.“
 
Franzisca Weder versucht mit einer 
Gruppe von interdisziplinär arbeitenden 
Forscherinnen der CSR- und Nachhaltig-
keitskommunikation von Großbetrieben 
auf den Grund zu gehen: „Man muss hin-
ter die Kulissen schauen. Nur mit einer 
kritischen und damit qualitativen For-
schung lässt sich so ein Phänomen wie 
Greenwashing aufdecken.“ 

Speziell unter die Lupe genommen 
wurden aktuell Energieunternehmen. 
Diese arbeiten schon lange mit dem 
Label „Grün“. Franzisca Weder nennt 
„Greening“ als die häufigste und ers-
te Strategie in der CSR und relativiert 
gleich: „Wenn man sich ein grünes Blatt 
irgendwohin klebt, ist noch nicht viel 
geschehen. Viel spannender sind die im-
pliziten Kommunikationen, die mitkom-
munizierten Frames – auch auf einer Un-
ternehmens-Website.“

Bei Inhaltsanalysen von Webseiten und 
Pressemeldungen von österreichischen 
und internationalen Energieunterneh-

Das Tragen von Verantwortung für die 
Gesellschaft, kurz CSR (Corporate So-
cial Responsibility), ist heute eigentlich 
in allen Unternehmen verankert. Aus ei-
nem anfänglich freiwilligen Engagement 
ist CSR zur Verpflichtung, zumindest 
für Großbetriebe, geworden; so müssen 
mit 2017 in der EU „Unternehmen von 
öffentlichem Interesse“ mit über 500 
MitarbeiterInnen jährlich neben dem 
Finanzbericht auch Berichte über ihre 
Nachhaltigkeitsaktivitäten abgeben. Um-
setzung und Qualität variieren allerdings 
in der Realität oftmals und entziehen sich 
den Berichtsvorgaben.
 
„Hier sind wir bei einer grundsätzlichen 
kommunikativen Schieflage“, meint 
Franzisca Weder, Kommunikationswis-
senschaftlerin an der Alpen-Adria-Uni-
versität: „Mittelständische und kleine 
Unternehmen machen im Allgemeinen 
sehr viel für ihre Belegschaft, ohne dies 
als großartiges CSR-Programm zu ver-
kaufen. Bei den Großen passiert dage-
gen sehr viel Labelling, daher auch der 
schnelle Vorwurf des Greenwashings.“ 
Das liegt ihrer Meinung nach auch daran, 
dass Große in der Öffentlichkeit auf dem 
‚Silbertablett der Aufmerksamkeit‘ stehen 

Mangel an Glaubwürdigkeit, Widersprüche und politische Programmatik: Das Verständnis von CSR 
von Energieunternehmen zeigt sich in der Außenkommunikation. Franzisca Weder und ihr Team 

gehen dem Greenwashing auf den Grund.

Der schnelle Vorwurf des 
Greenwashings

Text: Barbara Maier Foto: Digitalpress/Fotolia
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Interview: Katharina Tischler-Banfield Fotos: piyaset/Fotolia & Katharina Tischler-Banfield

Ein radikaler Neuanfang 
Seit einigen Jahren diskutieren Geologinnen und Geologen über die Existenz eines neuen Zeit-
alters. Das Anthropozän zeichnet sich durch die massive Veränderung der natürlichen Umwelt 
durch den Menschen aus. Geographin Heike Egner sieht diese neue Epoche als Chance für die 

Wissenschaft und die Menschheit.

die Dimension und die Dramatik unserer 
Situation klar. Die Nachhaltigkeitsdebatte 
hingegen verweist auf uns als Individuen. 
Uns wird das Gefühl gegeben, wenn wir 
nur unser Konsum- und Mobilitätsverhal-
ten ändern, könnten wir verhindern, dass 
die Erde sich weiter zum Schlechten trans-
formiert.
 
Also können wir als Einzelpersonen 
nichts gegen Klimawandel und Erd-
erwärmung tun?
Wir leben in Strukturen, in denen es fast 
unmöglich ist, sich widerständig dagegen 
zu lehnen und die Welt zu retten. Das ist 
meines Erachtens der Grund, warum das 
Konzept der Nachhaltigkeit so schwer zu 
verkaufen ist. Die Nachhaltigkeit schei-
tert daran, dass wir als Individuen es eben 
nicht richten können.

Und das ist beim Anthropozän an-
ders?

lich damit. Sie sehen die Industrialisierung 
als Start des neuen Zeitalters. 

Das heißt, die GeologInnen sind sich 
zumindest darüber einig, dass wir 
im Anthropozän angekommen sind?
Nein, keineswegs. Es gibt Wissenschaft-
lerInnen, die es arrogant finden, über ein 
neues Zeitalter zu sprechen. Wir haben 
sonst mit Zeitaltern zu tun, die über Mil-
lionen von Jahren reichen, und nennen 
einen Zeitraum, der im geologischen Ver-
gleich gesehen ein Hundertstel eines Wim-
pernschlags ist, ein neues Zeitalter. Was 
für eine Arroganz! Ich kann diese Haltung 
verstehen, ist es doch das erste Zeitalter, 
das im Entstehen benannt wird und des-
sen Entwicklung wir miterleben.

Wie stehen Sie dem Konzept des An-
thropozäns gegenüber?
Ich finde es gut, denn anders als der Begriff 
der Nachhaltigkeit stellt das Anthropozän 

Stehen wir am Anfang eines neuen 
Zeitalters?
Wenn wir in der Geologie von unter-
schiedlichen Epochen sprechen, dann 
geht es normalerweise um Zeiträume von 
mindestens mehreren Millionen Jahren. 
Das macht die Diskussion darüber, ob 
es das Anthropozän gibt oder nicht, so 
schwierig. Wird ein neues Zeitalter de-
finiert, muss man dafür global gültige 
Kriterien finden. Stellen Sie sich vor, in 
10 Millionen Jahren graben Menschen 
oder wer auch immer in der Erde, dann 
müssen sie Marker finden, die sich auf die 
heutige Zeit datieren lassen. 

Welche Marker könnten das sein?
Für das Anthropozän wird gerade da-
rüber diskutiert, ob es die Atombomben-
tests und ihre Spuren sind. Dann würde 
man den Beginn des Anthropozäns auf 
die 1950er Jahre legen. Einige Geologin-
nen und Geologen sind aber nicht glück-
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umwelt

Ja, denn hier sind wir als Gruppe gefordert, 
als gesamte Menschheit. Wir haben durch 
unser Tun unbeabsichtigt – keiner zerstört 
absichtlich die Umwelt – unsere Lebensbe-
dingungen verschlechtert. Das ist natürlich 
deprimierend, aber durch das Konzept des 
Anthropozäns ist die Last nicht mehr auf 
dem Einzelnen, sondern nimmt die Gesell-
schaft in die Verantwortung – und damit 
die Politik und die Wirtschaft.

Wir hören ständig, dass es nicht 
gut um unseren Planeten steht. Wie 
kann uns das Anthropozän helfen, 
ihn zu retten?
Vorab, es geht uns nicht um die Erde, 
es geht uns nur um uns! Der Vorteil des 
Anthropozän ist, dass wir beginnen, den 
Gesamtkomplex zu sehen und nicht nur 
mehr einzelne Komponenten wie den Kli-
mawandel oder den CO2-Ausstoß. Wir er-
kennen, dass unser Tun Wirkungen hat, 
die unsere Lebensgrundlage gefährden. 

Wir machen das nicht willentlich. Trotz-
dem erleben wir gerade das größte Mas-
senaussterben von Arten, das die Erde je 
gesehen hat. Dieser Biodiversitäts-Verlust 
ist dramatischer als viele vielleicht denken. 

Wenn wir bis jetzt noch nicht ein-
lenken, muss es erst zu einer Kata-
strophe kommen?
Katastrophen kennzeichnen sich da-
durch, dass sie nicht vorstellbar sind, 
deshalb kann man sich nicht vorbereiten. 
Beim Beispiel von Fukushima war es das 
Zusammentreffen von Erdbeben, Tsuna-
mis und einem Atomkraftwerk. Nach so 
einer Katastrophe gibt es ein window of 
opportunity, ein Zeitfenster, innerhalb 
dessen ein Umdenken möglich ist. Nach 
Fukushima hat Japan den Atomausstieg

diskutiert und ein Systemwechsel wäre 
möglich gewesen. Aber der Druck durch 
die Wirtschaft war so groß, dass sich das 
Fenster schloss, bevor etwas verändert 
wurde. 

Tsunamis, Klimawandel, Versaue-
rung der Meere und das Artenster-
ben? Ist es nicht schon zu spät, um 
zu handeln?
Ich denke nicht. Die Debatte um das 
Anthropozän hat schon eines gebracht: 
Der Weltklimavertrag wäre aus meiner 
Sicht nicht so schnell beschlossen und 
ratifiziert worden. Neben den ganzen 
Katastrophenmeldungen verlieren wir 
diese Errungenschaft aus dem Blick. Im 
Gegensatz zum Katastrophismus, der ein 
Prozess des Schwarzmalens ist und uns 
das Gefühl gibt, es ist alles so schlimm, 
dass wir nur vor Angst erstarrt dasitzen 
können, bewirkt das Anthropozän ein 
Umdenken. Wenn wir tatsächlich fest-

stellen, dass wir im Anthropozän leben, 
sind ab diesem Zeitpunkt alle Schul- und 
Geologiebücher falsch. Dann können wir 
den Menschen nicht mehr fern von der 
Natur verstehen. Wir sind dann Teil der 
Natur und die Natur Teil von uns. Die 
Philosophie, die Anthropologie, die Ge-
sellschaftswissenschaften müssen von 
vorne beginnen. Es ist ein radikales Kon-
zept, aber genau das brauchen wir. 

2016 war das wärmste Jahr seit Be-
ginn unserer Aufzeichnungen. Ist 
Geoengineering, also der Eingriff 
in das Klimasystem der Erde mit 
technischen Mitteln, eine Option?
Ich finde es beängstigend und halte es 
für grundlegend falsch, nur nach techno-
logischen Lösungen zu suchen. Für eine 

gewisse Zeit mögen sie helfen, aber wir 
kennen das Risiko nicht. Unser Klima hat 
eine Zeitverzögerung, und wir erleben jetzt 
die Erwärmung von vor 70-80 Jahren. Die 
durch unsere rasante technische Entwick-
lung entstandenen Probleme können nicht 
mit noch mehr Technologie gelöst werden. 
Wir brauchen eine Reduktion von Technik 
und sollten nur Dinge tun, die wir wirklich 
verstehen. 

Dem Konzept des Anthropozäns widmet 
sich im Sommersemester 2017 auch das 
„Interdisziplinäre Sparkassenseminar“, 
an dem Lehrende aller vier Fakultäten 

mitwirken. Die Lehrveranstaltung ist für 
Masterstudierende und DoktorandInnen 
aller Studienrichtungen geeignet, die an 

einer interdisziplinären Auseinanderset-
zung mit dem Thema interessiert sind. 

Das Seminar wird in Kooperation mit der 
Privatstiftung der Kärntner Sparkasse 

veranstaltet.

Zur Person
Heike Egner ist seit 2010 
Universitätsprofessorin am 
Institut für Geographie und 
Regionalforschung der AAU. 
Sie forscht zu den Beziehun-
gen zwischen Gesellschaft, 
Mensch und Umwelt, widmet 
sich u. a. geographischer 
Risiko- und Katastrophen-
forschung und Fragen der 
nachhaltigen Entwicklung.
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Text: Romy Müller Foto: Smileus/Fotolia

Größere Städte, weniger Äcker
2000 lebten 2,6 Milliarden Menschen in Städten, 2030 werden dies fünf Milliarden sein. Die von 
Städten überbauten Flächen werden sich im selben Zeitraum verdreifachen. Diese Mega-Stadt-
regionen der Zukunft werden hochproduktive landwirtschaftliche Flächen verdrängen. Eine ak-

tuelle Studie zeigt mögliche Folgen auf.

teiligte und daher verwundbare Bevölke-
rungsgruppen entscheidende Einbußen 
herbeiführen. Ein Beispiel dafür ist 
Ägypten: Berechnungen zeigen, dass 
durch die Verstädterung dort rund ein 
Drittel des Ackerlandes verloren gehen 
könnte. Hinzu kommt, dass das Gebiet 
des Nildeltas rund um die Millionen-
stadt Kairo stark unter dem ansteigen-
den Meeresspiegel leiden wird. Betroffen 
ist also ein Gebiet, in dem die ägyptische 
Bevölkerung derzeit den Großteil ihrer 
Lebensmittel produziert. Eine wachsen-
de Bevölkerung zu ernähren wird also 
zunehmend problematisch. 

Eine Begrenzung des Landverbrauchs 
durch wachsende Städte ist daher eine 
global bedeutsame Herausforderung. 
Helmut Haberl sieht weitere entschei-
dende Herausforderungen, die es zu 
bewältigen gilt: „Es braucht stärker 
vernetzte Strategien: Die Nachhaltig-
keit einer Stadt kann nicht isoliert von 
der Nachhaltigkeit von Ressourcen und 
Lebensgrundlagen andernorts gedacht 
werden.“

bedarf von 2500 Kilokalorien pro Person 
und Tag unterstellt.

Dabei gibt es entscheidende regionale 
Unterschiede. Am meisten Fläche wird 
in Asien und Afrika verloren gehen – 
rund 80 Prozent der weltweit betrof-
fenen landwirtschaftlichen Fläche be-
findet sich auf diesen Kontinenten. Der 
Verlust landwirtschaftlicher Produktion 
ist deutlich größer als der Flächenver-
lust: Das von Verstädterung betroffene 
Land ist mehr als doppelt so produktiv 
wie durchschnittliches Ackerland. Ha-
berl erklärt: „Im Jahr 2000 lieferten die 
betroffenen Flächen 3 bis 4 Prozent der 
globalen Ernte am Ackerland.“

Dieser Verlust von Ackerlandprodukti-
on kann global wohl durch Intensivie-
rung und Ausweitung des Ackerlandes 
in andere Gebiete ausgeglichen werden. 
Europäische Länder sind von dieser Ent-
wicklung also kaum betroffen. Aber für 
Länder, in denen der Agrarbereich ein 
wesentlicher Wirtschaftsfaktor ist, kann 
der Verlust der produktivsten Ackerflä-
chen gerade für ohnehin schon benach-

„Die Menschen haben sich häufig dort 
niedergelassen, wo fruchtbare Böden, 
die Wasserversorgung und andere Fak-
toren für die Landwirtschaft förderlich 
waren. Daher liegen mehr als 60 Prozent 
der weltweiten Ackerländer in der Nähe 
von Städten. Dies zeigt das Potenzial der 
Verdrängung von Acker durch Wachs-
tum der Städte auf“, so Helmut Haberl 
(Institut für Soziale Ökologie). Er ist Teil 
eines Forschungsteams, das unter der 
Leitung von Christopher Bren d‘Amour 
vom Mercator Research Institute on 
Global Commons and Climate Change 
(MCC, Berlin) gemeinsam mit der Yale 
University eine Studie über dieses Phä-
nomen in PNAS publiziert hat. 

Die Ergebnisse der Berechnungen las-
sen annehmen, dass die Ausweitung der 
Stadtflächen bis 2030 zu einem Verlust 
von 1,8 bis 2,4 Prozent der Ackerflächen 
führen wird. Es geht dabei um eine Flä-
che von etwa 300.000 Quadratkilome-
tern, das ist etwas kleiner als Deutsch-
land. Diese Ackerflächen können etwa 
300 Millionen Menschen mit Nahrung 
versorgen, wenn man einen Nahrungs-
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gesundheit
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Biobanken sind Sammlungen von biologischen 
Proben von Körpersubstanzen sowie klinischer 
und personenbezogener Daten und Informa-
tionen, die ausschließlich der medizinischen 
Forschung dienen. Typischerweise lagern Bio-
banken Gewebeproben, Blut, Urin oder andere 
Körperflüssigkeiten sowie DNA-Proben. Diese 
werden mit klinischen Daten (wie Blutwerten, 
Blutdruck oder Lungenvolumen) und Infor-
mationen zum Lebensstil (wie Sportgewohn-
heiten oder Rauchverhalten) verknüpft. Im 
Projekt BBMRI.at wird eine „Österreichische 
Forschungsinfrastruktur für Biobanken und 
biomolekulare Ressourcen“ etabliert und 
mit der europäischen Infrastruktur vernetzt. 
Johann Eder und Horst Pichler (Institut für 
Informatik-Systeme) sind dabei federführend 
für die Entwicklung eines Informationssys-
tems zur Integration und Qualitätssicherung 
der großen heterogenen Datenbestände.

… jeder Fünfte eine hohe Bereit-
schaft zeigt, den Hausarzt-Besuch 
online abzuwickeln? Rund 37 Pro-
zent der TeilnehmerInnen an einer 
aktuellen Studie lehnen diese Idee 
gänzlich ab. Für die Untersuchung 
wurden in Zusammenarbeit mit der 
GfK Healthcare in Nürnberg rund 
1.000 Patientinnen und Patienten 
in Deutschland befragt. Johanna 
Röttl, Sonja Bidmon und Ralf Ter-
lutter analysierten verschiedene Va-
riablen, die die Bereitschaft zum On-
line-Arztbesuch beeinflussen. Der 
Artikel dazu erschien im Journal of 

Medical Internet Research.

Bisherige Studien gingen davon aus, dass die Häufig-
keit psychischer Erkrankungen im höheren Alter sinkt. 
Eine neue groß angelegte Untersuchung in sechs euro-
päischen Ländern mit innovativen Diagnoseverfahren 
kommt nun zu dem Ergebnis, wonach rund ein Drittel 
der 65-85 Jahre alten Befragten rückblickend auf das 
letzte Jahr unter einer psychischen Erkrankung litt und 
rund ein Viertel der Befragten aktuell psychisch krank 
ist. Die Ergebnisse wurden nun, unter anderem von 
Sylke Andreas (Institut für Psychologie), im renom-

mierten „British Journal of Psychiatry“ publiziert.

Biobanken für
die medizinische
Forschung

Um die Bedeutung genetischer Faktoren für unser Leben zu 
verstehen, braucht es eine Analyse, die über biologische Aspekte 

hinausgeht. Für Bernhard Wieser (Institut für Technik- und 
Wissenschaftsforschung) gilt: Wer wir sind, ist ein Ergebnis 

sozialer Aktion und der Art, wie Menschen sich selbst als Subjekte 
konstituieren. Aus dieser Perspektive ist auch genetische Medizin 

eine soziale Praxis, die beeinflusst, wie wir über uns denken, 
wodurch unser Handeln geleitet wird und wie wir für unsere 

Kinder sorgen. 

Wieser, Bernhard (2016). How Genes Matter. Genetic Medicine 
as Subjectivisation Practices. Berlin: transcript.

Gen-Medizin als 
soziale Praxis

Wussten Sie,
dass … 

Ältere häufiger
psychisch krank als
bisher angenommen

Die Akutgeriatrie hat sich 
zu einer wichtigen Spezial-
disziplin entwickelt. Es er-
geben sich viele komplexe 
Aufgabenstellungen in der 
Betreuung der meist sehr 
vulnerablen Menschen. 
Multimorbidität, atypi-
sche Krankheitsverläufe, 
erhöhtes Komplikations-
risiko und viele weitere 
Gesichtspunkte müssen 
in das Betreuungskonzept 
der älteren PatientInnen 
miteinfließen.   

Pinter, Likar, Kada, Ja-
nig, Schippinger & Cernic 
(2016). Der ältere Patient 
im klinischen Alltag. Ein 
Praxislehrbuch der Akut-
geriatrie. Stuttgart: Kohl-
hammer. 
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Interview: Romy Müller Fotos: Tiko Aramyan/Fotolia & photo riccio

Einander gut tun
Beziehungen haben Effekte auf die Gesundheit von Menschen. Herrschen Gewalt, Konflikte und 
Missbrauch vor, werden psychische und physische Krankheiten häufig begünstigt. Die Psycho-
login Heather Foran bemüht sich um verlässliche Erhebung von familiären Risikofaktoren im 

Gesundheitssystem, damit Krankheiten besser behandelt werden können.

oder in Stressoren nimmt, auf schlechte 
Kommunikation trifft, manchmal durch 
Eifersucht oder Alkohol angefeuert wird, 
und dann ausbricht. Diese episodenhafte 
Form von Gewalt kann von beiden Paar-
teilen ausgehen. 

Was kann man zur Prävention 
tun?
Wir brauchen mehr Präventionspro-
gramme, die dabei unterstützen, Kom-
munikations- und Konfliktlösungsstra-
tegien aufzubauen. Zusätzlich müssen 
wir den Einzelnen oder die Einzelne da-
bei unterstützen, frühe Zeichen zu iden-
tifizieren, die einen Missbrauch bereits 

Kann nicht mehr gesprochen wer-
den, wird häufig geschlagen. Wie 
häufig ist familiäre Gewalt?
In Europa gehen wir davon aus, dass ein 
Viertel aller Frauen im Laufe ihres Le-
bens Erfahrungen mit physischem oder 
sexuellem Missbrauch machen. Global 
sind es circa 30 Prozent der Frauen. Vie-
le haben nicht das Gefühl, Alternativen 
zu ihrer Lebenssituation zu haben. Was 
weniger wird, ist der typische Schläger 
in der Familie, der mit einer unglaubli-
chen Gewalt die Familie unter Kontrol-
le hat. Noch immer sehr häufig kommt 
es zu einer gelegentlichen Gewaltepiso-
de, die ihren Ausgang in einem Konflikt 

Was ist eine gesunde Beziehung?
Am wichtigsten ist Respekt. Respekt 
hindert uns daran, die Beziehung zu 
vergiften, indem wir Verachtung zei-
gen, den anderen heruntermachen, den 
Kern der Persönlichkeit des anderen 
kränken. Um die Gesundheit einer Be-
ziehung einzuschätzen, sind aber auch 
andere Dimensionen von Bedeutung: 
Wie viel Zeit haben die Menschen für-
einander? Welche Qualität hat diese 
Zeit? Wie kann das Paar mit Konflikten 
zu den üblichen Themen wie Finanzen 
oder Kindererziehung umgehen? Wel-
che Formen der Kommunikation stehen 
zur Verfügung?
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gesundheit
vorausahnen lassen. Bei vielen betrof-
fenen Paaren fängt es mit psychischem 
Missbrauch an, der eine Negativspirale 
hin zu gewalttätigen Auseinandersetzun-
gen auslösen kann. 

Wie definieren Sie psychischen 
Missbrauch?
Wir müssen hier den Kontext sehen, da 
Wörter und Aussagen nicht in allen Be-
ziehungen die gleiche Bedeutung haben. 
Was bei einem Paar als Scherz aufgefasst 
wird, kann bei einem anderem eine psy-
chologische Drohung bedeuten. Generell 
gilt: Wenn Drohung, Kränkung, Verach-
tung, Kritik oder Angriffe auf die Persön-
lichkeit zu Angst, Depression und Stress 
führen, handelt es sich um klinisch rele-
vante Muster. 

Welche Effekte haben solche Be-
ziehungsprobleme auf die Gesund-
heit des Einzelnen?
Es gibt eine wechselseitige Beziehung 
zwischen Individuum und sozialem 
bzw. familiärem Umfeld. So wissen wir 
beispielsweise, dass Bindungsprobleme 
oder gar Kindesmisshandlung zu einem 
erhöhten Risiko für die physische und 
psychische Gesundheit während der ge-
samten Lebensdauer führen können. Im 
Fall von Kindesmissbrauch konnte zum 
Beispiel gezeigt werden, dass unter an-
derem physiologische Stressreaktionen 
und epigenetische Veränderungen die 
erhöhte Anfälligkeit für chronische Er-
krankungen bedingen. 

Wird die „Gesundheit“ oder 
„Krankheit“ des sozialen Umfeldes 
ausreichend erhoben, wenn sich 
jemand mit einem Krankheitsbild 
hilfesuchend an das Gesundheits-
system wendet?
In den meisten Fällen leider nicht. Eine 
Frau, die Opfer von Gewalt in der Fa-
milie ist und zum Arzt mit Symptomen 
einer Depression kommt, wird mit An-
tidepressiva behandelt. Bleibt sie aber 
zuhause das Opfer, werden die Medika-
mente nicht hinreichend helfen können. 
Familienmitglieder haben auch häufig 
einen großen Einfluss auf die Einhal-
tung medikamentöser Verschreibungen 
oder auf das generelle Gesundheitsver-
halten. Es ist daher sehr wichtig, dass 
die medizinischen Dienstleister solche 
familiären Faktoren erheben. Ich ar-
beite gemeinsam mit internationalen 
Kolleginnen und Kollegen an der Fra-
gestellung, wie wir hier zu verlässlichen 

Aussagen kommen können. Basierend 
auf unserer Forschung haben wir effizi-
ente Screening-Instrumente entwickelt, 
die zum Beispiel in der allgemeinärztli-
chen Versorgung zum Einsatz kommen 
können. Außerdem haben wir neue diag-
nostische Kriterien für die international 
anerkannten Standardsysteme zur Klas-
sifikation von Erkrankungen im Gesund-
heitswesen entwickelt.  

Wie ist die Lage international?
In den westlichen Industrieländern kam 
der Schutz vor familiärer Gewalt erst in 
den 1970er Jahren auf. In vielen ande-
ren Gegenden sind Vernachlässigung, 
psychischer und physischer Missbrauch 
noch sehr häufig und werden in den 
Einrichtungen des Gesundheitssystems 
noch gar nicht erhoben.  

Kann man sagen, dass Kinder, die 
heute in Familien aufwachsen, 

eine psychisch gesündere Zukunft 
bevorsteht als jenen Kindern, die 
vor 30 Jahren geboren wurden?
Ich hoffe dies sehr. Uns steht heute sehr 
viel mehr Information über die psychi-
sche Entwicklung von Kindern zu Verfü-
gung. Die gegenwärtige Generation weiß 
mehr über Emotionsregulierung und hat 
mehr Verständnis für mentale Probleme 
und deren Behandlungsoptionen. Psychi-
sche Erkrankungen sind erst in den letz-
ten Jahrzehnten in den Fokus der For-
schung – und auch deren Finanzierung 
– gekommen. Heute sind Demenz und 
Depression als chronische Erkrankun-
gen anerkannt, die viel Aufmerksamkeit 
erfahren. Trotzdem gibt es nach wie vor 
einen großen Unterschied in der gesell-
schaftlichen Akzeptanz von psychischen 
und physischen Erkrankungen, der abge-
baut werden muss, um einen nachhalti-
gen positiven Effekt zu erzielen. 

Heute bleiben viele nicht mehr in 
ungesunden Beziehungen, son-
dern trennen sich oder lassen sich 
scheiden. Hat dieser Trend uns 
insgesamt gesünder gemacht?
Grundsätzlich gilt: Eine gesunde Partner-
schaft hat bedeutende Gesundheitseffek-
te. Die Forschung zeigt uns, dass diese 
Verbundenheit, die Menschen in langen, 
gesunden Beziehungen verspüren, vor 
psychischen und physischen Krankheiten 
schützt. Entscheidend ist die Beziehungs-
zufriedenheit. Wenn nun eine konflikt-
reiche Partnerschaft vorliegt, kann eine 
Trennung oder Scheidung erlösend sein. 
Für die meisten ist so eine Lebensphase 
aber sehr anstrengend. 

Ist es für einen Menschen alles 
in allem gesünder, sich vor den 
Schwierigkeiten einer Beziehung 
zu schützen und gar ganz alleine 
zu bleiben?
Jede und jeder muss tun, was sie oder 
ihn glücklich macht. So muss man auch 
die Lebensform finden, die einen erfüllt. 
Für viele allein Lebende sind Freundin-
nen und Freunde eine wichtige Ressour-
ce. Vollständige soziale Isolation ist aber 
ein Risikofaktor für unsere Gesundheit. 
Nehmen wir ein Beispiel aus der Biolo-
gie: Der Fisch, der mitten im Schwarm 
schwimmt, ist weniger verwundbar als 
der Einzelgänger, der sich am Rand auf-
hält. So gibt uns unser soziales Umfeld 
Sicherheit. 

Zur Person
Heather M. Foran, geboren in Michigan 

(USA), studierte Klinische Psychologie 
an der Stony Brook University, New 

York, einer der besten amerikanischen 
Universitäten in diesem Fach. Vor ihrer 

Berufung an die AAU war sie DFG-geför-
derte Projektleiterin an der Technischen 

Universität Braunschweig und Vertre-
tungsprofessorin für Klinische Psycholo-
gie und Psychotherapie an der Universi-
tät Ulm. Foran ist seit 2016 Professorin 
für Gesundheitspsychologie am Institut 

für Psychologie.
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Zucker, der Liebling fast 
aller Kinder

Manche Studien sprechen sogar schon von einer Übergewichtsepidemie. Fest steht, dass in Ös-
terreich rund 20 Prozent der Kinder zwischen vier und sechs Jahren übergewichtig oder adipös 
sind. Im Alter von sechs bis neun erhöht sich diese Zahl bei Jungen bereits auf 29 Prozent und 
bei Mädchen auf 26 Prozent. Die österreichischen Kinder unterscheiden sich hier kaum von 
jenen aus anderen Ländern und im Übrigen auch nicht von ihrer Elterngeneration: Mindestens 

jeder dritte Erwachsene weltweit ist übergewichtig oder sogar adipös. 

gische, auch ökosoziale Faktoren spielen, 
wie schon erwähnt, eine Rolle bei der 
Entstehung von Übergewicht. Mit einer 
intensiven Nutzung von Fernsehern oder 
Spielkonsolen, also einem eher passiven 
und konsumierenden Freizeitverhalten, 
gehen oft geringe körperliche Aktivität 
sowie ungünstige Ernährungsgewohn-
heiten einher: Kinder konsumieren über-
wiegend energiereiche Nahrungsmittel 
während ihres medienbasierten Spiels 
nebenbei. 

Auch ein niedriger Sozialstatus der El-
tern und Migrationshintergründe gelten 
als Risikofaktoren für Übergewicht. Eine 
Studie in Deutschland hat zum Beispiel 
gezeigt, dass Kinder mit Migrationshin-
tergrund doppelt so häufig übergewichtig 
sind als deutsche Kinder. Das höchste Ri-
siko tragen jedoch Kinder und Jugendli-
che aus niedrigen sozialen Schichten, egal 
welcher Herkunft. Als Erklärung wird 
angeführt, dass sie mehr Zeit vor dem 

Erwachsenenalter übergewichtig zu wer-
den, nicht für jedes Kind gleich hoch. 
Neben grundlegenden Risikofaktoren 
wie der Zunahme von Portionsgrößen 
und stark energiehaltigen Fertigpro-
dukten und Snacks, zuckerhaltigen Ge-
tränken und der steigenden Anzahl von 
Fast-Food-Anbietern gibt es auch biolo-
gische, ökosoziale und psychische Risiko-
faktoren, die bei Kindern zu einer erhöh-
ten Anfälligkeit für Übergewicht führen 
können. 

Schon im Mutterleib legen äußere Ein-
flüsse wie beispielsweise Rauchen oder 
eine starke Gewichtszunahme der Mutter 
den Grundstein für das spätere Gewicht 
des Kindes. Kindlicher Schlafmangel ist 
ein weiterer kritischer Baustein auf dem 
Weg zu Übergewicht: Die ForscherIn-
nen haben herausgefunden, dass ein Zu-
sammenhang zwischen der kindlichen 
Schlafdauer und einem erhöhten Über-
gewichtsrisiko besteht. Nicht nur biolo-

Brigitte Jenull, Nadja Frate und Robert 
Birnbacher beschäftigen sich seit einigen 
Jahren mit kindlichem Übergewicht im 
Zusammenhang mit Ernährungs- und 
Freizeitverhalten als auch biologischen 
und psychologischen Risikofaktoren. Da-
bei untersuchten sie bislang das Verhal-
ten von 300 Kindern zwischen drei und 
sechs Jahren aus Kindergärten im Bezirk 
Villach. Da die Ernährungs- und Ver-
haltensmuster von Kindern eng mit den 
Gewohnheiten im Elternhaus zusammen-
hängen, wurden auch die Eltern mit in die 
Studie einbezogen. Untersucht wurden 
vor allem so genannte Mutter-Kind-Dya-
den, da Personen, die miteinander in 
Beziehung stehen, sich auch in ihren 
Ernährungsvorlieben und Bewegungsge-
wohnheiten wechselseitig beeinflussen 
können.  

Nicht jedes Kind hat das gleiche 
Risiko
Dennoch ist die Gefahr, im Kindes- oder 

30 | ad astra. 1/2017



gesundheit

Fernseher verbringen und sich weniger 
bewegen.

In einer weiteren Studie untersuchte die 
ForscherInnengruppe die Körperzufrie-
denheit von Vorschulkindern. Die Er-
gebnisse zeigen, dass nur 22 Prozent der 
befragten Kinder mit ihrem Körper zu-
frieden sind. Die Kinder wurden anhand 
von Bildkärtchen gefragt, wie sie ihren 
eigenen Körper und den ihrer Meinung 
nach idealen Körper einstuften. Die Kör-
perzufriedenheit bemaß sich schließlich 
aus Differenz zwischen dem Ideal und der 
gefühlten Realität der Kinder. Unzufrie-
denheit mit dem eigenen Körper ist, so 
eine weitere Studie, ein wesentlicher Fak-
tor für die Entwicklung von Übergewicht. 
Dass nur jedes fünfte der Kleinen mit 
ihrem Körper zufrieden war, zeigt, wie 
sensibel alle Themen rund um Körper, 
Gewicht und Aussehen schon im Vor-
schulalter sind. „Wir leben in einer Ge-
sellschaft mit Idealbildern, was Schönheit 

und Schlankheit anbelangt. Das erreicht 
schon die ganz Kleinen“, erläutert Jenull 
(Institut für Psychologie) die Ergebnisse. 
Der hohe Grad an Verunsicherung bei 
den befragten Kindern zeigt sich auch da-
ran, dass von den Unzufriedenen jeweils 
rund die Hälfte ein dünneres (43 Prozent) 
und ein dickeres (36 Prozent) Idealbild 
wählen. Je jünger das befragte Kind, des-
to eher tendierte es zu einem korpulente-
ren Idealbild – eine Tatsache, die sich mit 
zunehmendem Alter radikal ändert. 

Zusammenfassend lässt sich sagen, dass 
die Entstehung von Übergewicht nur 
multifaktoriell zu erklären ist, in einem 
Zusammenspiel aus biologischen, psychi-
schen und öko-sozialen Risikofaktoren. 
Psychische Faktoren wurden bislang zu 
wenig berücksichtigt. 

„Am liebsten mag ich Süßes“
Die Studie der Klagenfurter ForscherIn-
nen, bei denen den Kindern Kärtchen 
mit Essensbildern gezeigt wurden, zeigt, 
dass Kinder grundsätzlich zuckerhalti-
ge Speisen bevorzugen. Für zwei Drittel 
der befragten Drei- bis Sechsjährigen 
sind zuckerhaltige Speisen das absolu-
te Lieblingsessen. Vitamine, Eiweiß und 
Kohlehydrate spielen dagegen eine sehr 
untergeordnete Rolle. 

Freizeit- und Ernährungsverhalten 
hängen eng zusammen
Beim Freizeitverhalten der Kinder hat 
Sport die größte Bedeutung, gefolgt von 
konsumierenden Freizeittätigkeiten wie 
Fernsehen oder Computerspielen. Bei 
zunehmendem Gewicht verschieben sich 
allerdings die Präferenzen, weg von ei-
ner aktiven, sportlichen Freizeitgestal-
tung hin zu rein konsumierenden, eher 
passiven Tätigkeiten. Fast ein Drittel 
der befragten Vorschulkinder besitzt ei-
nen eigenen Fernseher, insgesamt sehen 
schon 42 Prozent morgens, immerhin 69 
Prozent mittags und 71 Prozent abends 
fern. Die Kinder mit eigenem Fernseher 
wählen auch ansonsten eher konsumie-
rende Formen von Freizeitverhalten als 
Lieblingsbeschäftigung und essen auch 
öfter nebenbei vor dem Fernseher. Ähnli-
ches trifft auch auf die kleinen Verwender 
von Spielkonsolen und Computern zu. 

Die Höhe des täglichen Fernsehkon-
sums hat einen negativen Einfluss auf 
die Schlafdauer des Kindes: Je länger am 
Tag ferngesehen wird, desto weniger lang 
ist die Schlafdauer des Kindes. Wenn der 

Fernseher überdies im Zimmer des Kin-
des, also außerhalb der Kontrolle der 
Eltern, steht, erhöht sich dieser negati-
ve Einfluss weiter. „Medienkonsum hat 
einen großen Einfluss auf das Gewicht“, 
so Jenull. „Kinder mit einem hohen Me-
dienkonsum von mehr als drei Stunden 
pro Tag haben eine verkürzte Schlafdauer 
und ein höheres Risiko, übergewichtig zu 
werden. Daraus entsteht ein Teufelskreis 
von verminderter körperlicher Aktivität, 
vermehrtem Rückzug und einer Präfe-
renz für konsumierende Freizeitbeschäf-
tigungen“, erklärt Jenull.

Die Rolle der Eltern
Bei der Studie wurden auch die Eltern 
untersucht. Während ganz offensichtlich 
der Body Mass Index (BMI) der Väter nur 
einen geringen Einfluss auf das Gewicht 
des Kindes hat, erwies sich der BMI der 
Mütter als prädikativ für den BMI des 
Kindes. Auch der Bildungsstand der El-
tern beeinflusst das Gewicht des Kindes: 
Kinder von Eltern mit höherem Bildungs-
niveau hatten einen niedrigeren BMI.

Die Studie zeigt, wie wichtig es ist, mit 
Präventionsmaßnahmen schon früh zu 
beginnen. Die besten Erfolgsaussichten 
haben Behandlungsansätze mit kombi-
nierten multidisziplinären Therapien, im 
Gegensatz zu solchen Therapien, die nur 
einen Teilaspekt, z. B. eine Ernährungs-
umstellung, berücksichtigen. Eltern spie-
len bei der Vorbeugung von Übergewicht 
eine zentrale Rolle, nicht nur bei der Wahl 
der richtigen Ernährung. Sie können bei-
spielsweise den passiven Medienkonsum 
ihrer Kinder beeinflussen und für eine 
ausreichende Schlafenszeit Sorge tragen: 
wichtige Bausteine im Kampf gegen kind-
liches Übergewicht und Adipositas. Prä-
ventions- und Interventionsprogramme 
für Eltern und Kinder haben leider sehr 
hohe Drop out-Quoten. „Leider gelingt 
der Transfer von Verhaltensänderungen 
in den Alltag selten“, so Jenull. Bisherige 
Programme funktionieren auch oft nach 
dem Gießkanneneffekt, intervenieren nur 
auf der Ernährungs- und Bewegungs-
schiene und vernachlässigen individuelle 
Problemkonstellationen. Jenull erklärt: 
„Psychologische Faktoren wurden bisher 
viel zu wenig berücksichtigt. In Zukunft 
gilt es viel mehr zu hinterfragen: Welche 
Rolle spielen Bindungssicherheit, Emoti-
onsregulation und die eigene Körperzu-
friedenheit?“
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„Demenz in 
Bewegung“ nennt 
sich das von FFG 

und bm:vit im 
Rahmen des Pro-
gramms „Mobili-

tät der Zukunft“ 
geförderte Pro-

jekt, das Elisabeth 
Reitinger

vom Institut für Palliative Care und Orga-
nisationsEthik gemeinsam mit mehreren 

Projektpartnern (Büro für nachhaltige 
Kompetenz, b-nk, CS – Caritas Socialis, 

Wiener Linien) derzeit durchführt.

Interessierte an Thema oder Projekt 
sind eingeladen, sich mit Elisabeth 
Reitinger in Verbindung zu setzen: 

Elisabeth.Reitinger@aau.at

Text: Barbara Maier Fotos: De Visu/Fotolia & Ingo Folie

Mehr Orientierung für Menschen 
mit Demenz

130.000 Menschen mit Demenz leben aktuell in Österreich. In vielen Fällen ist die außerhäusliche 
Mobilität zwar motorisch möglich, aber aufgrund der Orientierungsschwäche problematisch. Elisa-

beth Reitinger erarbeitet Verbesserungsmöglichkeiten im Bereich öffentlicher Verkehr. 

agieren.“ Methodisch helfe generell die 
Validationsmethode: Die Entwicklung 
einer Grundhaltung, Menschen mit einer 
tiefen Wertschätzung zu begegnen und 
zunächst einmal die Realität, in der die 
Person ist, ernst zu nehmen, sie anzuer-
kennen und damit der Person Sicherheit 
zu geben. Reitinger: „Demenzielle Verän-
derungen werden immer häufiger. Genau 
aus diesem Grund wäre es für alle Men-
schen gut, im Erkennen und Wahrnehmen 
von Demenz sensibler zu werden.“ 

sprechen während der Bedienung von 
technischem Gerät alles laut aus, was ih-
nen in den Sinn kommt. Schließlich wer-
den Fokusgruppen mit Angehörigen ge-
bildet, um die Art der Schwierigkeiten bei 
Orientierungsverlusten herauszufiltern.  

„Möglicherweise ist technisch gar nicht 
viel Hilfestellung möglich“, vermutet Rei-
tinger, „dafür aber mehr im sozialen Be-
reich“, und schildert eine häufige Situati-
on am Fahrkartenautomaten: Hier werde 
recht rasch geholfen, wenn sich wer nicht 
auskennt. Aber wie sieht es aus, wenn sich 
jemand mit dem Bus nach Sankt Nirgend-
wo aufmacht? „Der Busfahrer auf dem 
Land kennt seine Fahrgäste schon und 
chauffiert desorientierte Personen einfach 
zurück ins Altenheim. Oder die Dorfpoli-
zistin, die eine verirrte Person wieder nach 
Hause bringt“, weiß Reitinger, „im städti-
schen Raum ließe sich einiges anregen. Es 
geht aber vor allem um mehr Wissen über 
Demenz und Bewusstseinsfragen.“ Noch 
herrsche nach einer Demenzdiagnose eine 
zu große Scham.

Das Projekt richtet sich auch an eine 
größere Öffentlichkeit: „Menschen sol-
len zum Nachdenken gebracht werden, 
damit sie auf Personen, die nicht sofort 
eine Fahrkarte entwerten können, nicht 
gleich mit Feindseligkeit oder Spott re-

Die Wiener Linien sind im internationa-
len Vergleich bereits Vorzeigeunterneh-
men für die Unterstützung von Menschen 
mit Behinderung, jedoch vornehmlich für 
jene mit körperlichen Einschränkungen. 
Weniger Aufmerksamkeit liegt derzeit 
auf Personen mit Lernschwierigkeiten 
oder kognitiven Einschränkungen. „Hier 
ist noch wenig Wissen vorhanden, und 
dementsprechend fehlen technische und 
soziale Anpassungen sowie Handlungs-
empfehlungen für Beschäftigte im öffent-
lichen Verkehr“, so Elisabeth Reitinger. 

Den Kern der Forschung bilden narrative 
Interviews mit den Betroffenen. In Öster-
reich steht die Partizipation von Menschen 
mit Demenz erst am Beginn, zumeist wer-
den nur die Angehörigen befragt. Für die 
direkte Befragung musste die Zustimmung 
der Ethikkommission eingeholt werden. 
Die Validationsexpertinnen Maria Hop-
pe aus Klagenfurt und Petra Fercher aus 
Wien unterstützen das Team.
 
In einem zweiten Schritt folgen Begeh-
ungsstudien. Welche Entscheidungshil-
fen bieten etwa beim Gang zum Lebens-
mittelgeschäft Orientierung? Danach 
folgt die Prüfung von technischen Un-
terstützungssystemen wie GPS auf deren 
Tauglichkeit. Die Thinking-Aloud-Me-
thode hat sich dabei bewährt. Menschen 
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wirtschaft
Wussten Sie, dass … 

Daher wird auch der Aberglaube bedeutender. Für internationale Konzerne gilt: 
„Produkte mit der 8 als Preisendung werden eher lokalen Marken zugeschrie-
ben. Bei Produkten, zu deren Image auch Weltgewandtheit gehört und die sich 
an KosmopolitInnen richten, sind die internationalen Preisendungen eher erfolg-
reich“, fasst Holger Roschk zusammen.

… viele Preise in Asien auf der 8 enden, 
während in der westlichen Welt die 
meisten Preise auf 0, 5 oder 9 enden? 
Eine Studie, an der Holger Roschk 
(Abteilung für Dienstleistungsmanage-
ment) mitarbeitete, hat nun Effekte 
der „Glückszahl“ 8 bei der Preisgestal-
tung untersucht. Das Fazit: Bei teure-
ren Produkten gibt es eine höhere Be-
teiligung des Kunden am Kaufprozess. 
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Einmal monatlich organisiert die Fakultät für Wirtschaftswissen-
schaften das so genannte Brownbag-Seminar: Interessierte sind 
dazu eingeladen, ihre Mittagsjause mitzubringen und mit kurzen 
Input-Referaten mehr über verschiedene Gebiete der Wirtschafts-
wissenschaften zu erfahren. 

Alle Termine im Veranstaltungskalender unter www.aau.at.  

Nahrung für Geist und 
Körper

Austausch zwischen Venedig
& Klagenfurt
Der vierte „Venice-Klagenfurt-Workshop“ brachte 
eine Änderung: Die Veranstaltung fand erstmals 
im Rahmen des Doktoratsprogramms „Mode-
ling, Simulation, Optimization in Business 
and Economics“ statt. Nachwuchswissen-
schaftler von Paolo Pellizzari und Marco 
Tolotti von der Universität Ca‘ Foscari so-
wie von Reinhard Neck, Gerald Reiner, 
Paul Schweinzer und Friederike Wall 
(AAU) haben ihre Projekte vorgestellt und 
diskutiert. Doktorandinnen und Doktoran-
den arbeiten in diesem Programm an der 
Weiterentwicklung und Anwendung mathe-
matischer und computergestützter Methoden, 
um komplexe Zusammenhänge in Wirtschaft 
und Management zu verstehen und – wenn mög-
lich – besser gestalten zu können.

So vielfältig sich der Kreis 
der freiberuflich Tätigen 
gestaltet, so verschie-
denartig stellen sich die 
steuerrechtlichen Fra-
gestellungen dar, die in 
Zusammenhang mit frei-
beruflicher Tätigkeit auf-
treten. Das „Steuerhand-
buch für Freiberufler“ 
unterstützt die freiberuf-
lich Tätigen sowie deren 
steuerliche Berater nicht 
nur bei der Identifikati-
on, sondern auch bei der 
steueroptimalen Beurtei-
lung einfacher wie kom-
plexer Problemstellungen 
des Steuer- und angren-
zenden Berufsrechts. Da-
bei geht das Werk wissen-
schaftlich fundiert und 
umfassend auf die berufs-
relevanten Fragen zu Ein-
kommen-, Umsatz- und 
Verkehrsteuern ein.

Zirngast, S., Weinzierl, C. 
& Leistentritt, M. (2016). 
Steuerhandbuch für Frei-
berufler. Wien: Linde.

Buchtipp

AlenKadr/Fotolia

canonlife/Fotolia
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Katastrophenhilfe: Vorbereitet 
ist man 18 Tage schneller vor Ort

Millionen von Menschen sind jährlich von natürlichen oder durch Menschen ausgelösten Katastrophen 
betroffen. Auf solche Ereignisse gilt es gut vorbereitet zu sein, so die Empfehlung des Logistikfor-

schers Gerald Reiner, der mehrere Studien zum Katastrophenmanagement durchgeführt hat.

für eine schnelle und koordinierte Hilfe. 

Katastrophen sind kaum zu verhindern. 
Wenn das Katastrophenmanagement je-
doch gut funktioniert, hilft dies, die huma-
nitären Auswirkungen und Schäden mög-
lichst gering zu halten. Gute logistische 
Katastrophenvorbereitung ist also der 

der betroffenen Menschen. Noch einmal 
schwieriger wird es, wenn Menschen in 
Entwicklungsländern von Katastrophen 
betroffen sind. Oft arbeiten die lokalen 
Regierungen nicht effizient und effektiv 
mit den Hilfsorganisationen zusammen. 
Schlechte Infrastruktur und Sicherheits-
probleme sind weitere Hemmschwellen 

Hilfe und Überlebenschancen hängen von 
der schnellen Einsatzbereitschaft von Re-
gierungen und internationalen Hilfsorga-
nisationen ab. Schon die ersten Stunden 
nach einer Katastrophe sind entscheidend 
für den Erfolg dieser Hilfseinsätze. Je 
schneller gut organisierte Hilfe vor Ort ist, 
desto höher sind die Überlebenschancen 
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Schlüssel zu früher und organisierter Hil-
fe. „Die ‚klassische‘ Vorbereitung, nämlich 
die Errichtung von Lagern mit Hilfsgü-
tern in Gebieten und Ländern, die katas-
trophenanfällig sind, ist nicht die alleini-
ge Lösung sämtlicher Probleme“, erklärt 
Gerald Reiner (Institut für Produktions-, 
Energie- und Umweltmanagement): Ei-
nerseits, weil die Kosten einer solchen prä-
ventiven Lagerhaltung hoch sind und die 
gelagerten Produkte oft durch beschränkte 
Haltbarkeit gekennzeichnet sind, anderer-
seits, weil Zeit und Ort einer Katastrophe 
von vielen Unsicherheiten geprägt sind. 

Es gilt daher als sinnvoll, Katastrophen-
management (Disaster Management Ca-
pabilities – DMC) und die entsprechende 
Logistik in Kombination mit der Lagerung 
von Hilfsgütern im Vorfeld zu optimie-
ren, um im Ernstfall eine bestmögliche 
Verteilung von Ressourcen sicherzustel-
len. Mittel hierzu können zum Beispiel 

regelmäßige Trainings der HelferInnen, 
die Verhandlung von Zollvereinbarungen 
im Vorfeld oder die Harmonisierung von 
Import-Verfahren in Ländern mit erhöh-
ter Katastrophenanfälligkeit sein. Ein 
solches vorbereitendes Management sei 
allein schon deshalb sinnvoll, weil die ent-
wickelten und erlernten Fähigkeiten und 
Management-Techniken nicht nur in ei-
nem konkreten Katastrophenfall, sondern 
weltweit immer wieder eingesetzt wer-
den könnten, so Reiner. Auf diese Weise 
könnten auch Lerneffekte implementiert 
und die Abläufe kontinuierlich verbessert 
werden. Dies garantiere ein hohes Maß an 
Einsatzbereitschaft mit einem effizienten 
Mitteleinsatz. 

Analyse verschiedener Szenarien 
führt zu Best Practice
Gerald Reiner, Nathan Kunz und Stefan 
Gold untersuchten den Transportprozess 
von hochkalorischen Nahrungsmittelpa-
keten („ready-to-use therapeutic food“ – 
RUTF) in Katastrophengebiete direkt nach 
einem Katastrophenfall. Die RUTF-Logis-
tik haben sich die Forscher deshalb zum 
Thema gemacht, da diese leichten, sicher 
verpackten und kalorienintensiven Nah-
rungsmittel eine schnell wachsende Be-
deutung bei den Hilfslieferungen haben. 
Anhand verschiedener Vorbereitungs-
szenarien analysierten sie unterschied-
liche Formen der Katastrophen-Bereit-
schaft. 

Die proaktive Risikoabsicherung im hu-
manitären Bereich sieht sich einer recht 
spezifischen Herausforderung gegenüber: 
Hilfsgelder und Spenden stehen oft nur 
zur Verfügung, wenn eine Katastrophe 
schon eingetreten ist, das Geld für vorbe-
reitende Aktivitäten fehlt jedoch zumeist. 
Oft sind Spenden auch an eine direkte Ka-
tastrophenhilfe gebunden. 

Mit Hilfe von System-Dynamics-Model-
len haben die Forscher analysiert, wie 
Logistik und Transport von RUTF-Pake-
ten in einem kombinierten Szenario von 
Lagerhaltung vor Ort und einer Verbes-
serung des vorbereitenden Katastrophen-
managements (DMC) optimiert werden 
kann. Die Primärdaten für die Berech-
nung lieferte eine Analyse der Arbeit von 
vier Hilfsorganisationen. Reiner, Kunz 
und Gold griffen auch auf Sekundärdaten 
von Webseiten und Berichterstattungen 
über frühere Katastrophen zurück. Dies 
erlaubte es ihnen, ein möglichst realitäts-
nahes Modell zu entwickeln.

Die Forscher fanden heraus, dass die 
vorbereitende Lagerung von Hilfsgütern 
vor Ort zwar schnelle Hilfe ermöglicht, 
die Kosten dafür jedoch hoch sind. Eine 
sinnvolle Ergänzung zur Lagerung vor Ort 
bilden vorbereitende Maßnahmen des Ka-
tastrophenmanagements (DMC). Gerald 
Reiner fasst zusammen: „Solche Maßnah-
men können schnelle Hilfeleistungen bei 
gleichzeitig effizientem Einsatz finanzieller 
Mittel ermöglichen.“ Mit Hilfe ihrer Mo-
delle zeigten die Forscher, dass durch vor-
bereitendes Management Hilfslieferungen 
bis zu 18 Tage schneller vor Ort sein kön-
nen. Am effektivsten, so die Forscher, sei 
jedoch eine Kombination von Lagerhal-
tung vor Ort und vorbereitenden Manage-
ment-Maßnahmen. „So können einerseits 
Hilfslieferungen schon sehr bald nach der 
Katastrophe vor Ort sein, andererseits ist 
die weiterführende Transport-Logistik 
durch Management-Maßnahmen gesi-
chert“, führt Reiner aus. 

Die Rolle von lokalen Regierungen
In einer weiteren Studie haben Gerald 
Reiner und Nathan Kunz die Rolle von 
lokalen Regierungen in der humanitären 
Transportkette untersucht. Oft werden in-
ternationale Hilfsorganisationen bei ihrer 
Arbeit in Katastrophengebieten behindert 
– und das beispielsweise durch ausufernde 
Bürokratie, Zollformalitäten und Import-
verbote. Reiner und Kunz haben anhand 
einer Untersuchung von 143 unterschied-
lichen Hilfsprogrammen diese offiziellen 
Beschränkungen untersucht und anhand 
dessen jene Eigenschaften von lokalen 
Regierungen herausgefiltert, die in beson-
derem Maße zu Problemen führen. „Zu 
Restriktionen tendieren vor allem Regie-
rungen mit einem fragilen Staatsgebilde 
und einer Mischung aus ineffizienter staat-
licher Bürokratie und nicht gegebener de-
mokratischer Legitimation“, fasst Reiner 
zusammen. Dieses Ergebnis bringt für hu-
manitäre Hilfsorganisationen wichtige Er-
kenntnisse, besonders in Hinsicht auf eine 
optimale Vorbereitung von humanitären 
Einsätzen in solchen Ländern. Beispiels-
weise können dadurch mögliche Probleme 
bereits im Vorfeld durch das Aufbauen 
von „Vertrauen“ mit den staatlichen Ins-
titutionen beseitigt werden. Ein weiterer 
positiver Aspekt wäre, dass dieses Wissen 
der Hilfsorganisationen auch kommerziel-
len Unternehmen die Anbahnung von Ge-
schäftstätigkeiten erleichtern könnte.
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Die andere Seite der Selbst-
ständigkeit

Der Soziologe Dieter Bögenhold tritt für einen kritischen Diskurs zu Funktionen und Effekten der 
Selbstständigkeit in Volkswirtschaften ein. Denn: Nicht immer ist alles gut, was in den Arbeitsmarkt-

statistiken glänzt.



wirtschaft
Wer ist ein Unternehmer?
Unternehmertum ist extrem heterogen. 
Es schließt in sozialer, ökonomischer und 
biographischer Hinsicht unterschiedli-
che Situationen und Werdegänge mit ein. 
Unternehmer haben gemeinsam, dass sie 
nicht lohn- oder gehaltsabhängig sind. 
Ebenso hat Unternehmertum eine große 
Schnittmenge mit der beruflichen Selbst-
ständigkeit. Die Bandbreite ist immens 
und geht vom Dönerbuden-Besitzer bis 
hin zu Didi Mateschitz. 

Ist man immer eindeutig Unter-
nehmer?
Alle Statistiken zeigen eine Trennung 
zwischen abhängiger und selbstständi-
ger Erwerbsarbeit. Was man dabei nicht 
bedenkt, ist die Mobilität zwischen den 
beiden Sphären. Überdies gibt es Situati-
onen, in denen Menschen mit einem Bein 
selbstständig sind und mit dem anderen in 
abhängiger Erwerbsarbeit stehen. In einer 
Studie mit Andrea Klinglmair haben wir 
dieses Phänomen „Hybridität“ genannt. 
Dazu wollen wir weiter arbeiten. 

Welche Rolle spielt dabei die Be-
rufsgruppe?
2011 habe ich mich mit zwei finnischen 
Kolleginnen mit dem Arbeitsmarktverhal-
ten von Freiberuflern auseinandergesetzt: 
Journalisten, Dolmetschern und Künst-
lern. Diese drei Gruppen zeigten unter-
schiedliche Rationalitäten. Journalisten 
waren vornehmlich dann selbstständig, 
wenn sie keinen Job hatten. Sobald sich 
eine Chance auf Anstellung ergab, nah-
men sie diese an. Bei den Künstlern war 
es gegenteilig: Deren Habitus war von Un-
abhängigkeit geprägt. Selbst wenn sie mit 
ihrer Selbstständigkeit finanziell schlecht 
über die Runden kamen, wollten sie nicht 
irgendeinen Job annehmen. Die Linie zwi-
schen Selbstständigkeit und abhängiger 
Erwerbsarbeit ist nicht so starr, wie die 
Statistiken suggerieren. Sie ist brüchig und 
von Transitionen in die eine oder die ande-
re Sphäre geprägt. Diese Phänomene wur-
den bisher noch wenig untersucht.

Neben hybriden Konstellationen gibt 
es auch „Part-time“-Selbstständige. 
Wie sehen Sie dieses Phänomen?
Auch Teilzeit-Selbstständige werden in 
den Statistiken nur unvollkommen be-
rücksichtigt. Dabei gibt es bei den Selbst-
ständigen einen erheblichen Anteil von 
Teilzeit-Erwerbstätigkeit und Niedrigein-
kommen, besonders unter den Frauen. 
Viele Einkommen von Teilzeit-Selbst-

ständigen gehen in der Individualbetrach-
tung in armutsnahe Bereiche. Wenn man 
jedoch die Haushaltsebene betrachtet, 
dann ist diese Selbstständigkeit häufig ein 
Haushaltszusatzeinkommen. 

Was hat das alles mit den Heraus-
forderungen unserer derzeitigen, 
sich wandelnden Arbeitsgesell-
schaft zu tun?
Der Begriff Unternehmertum ist gemein-
hin positiv aufgeladen, auch politisch: Un-
ternehmertum schaffe Innovation, Arbeits-
plätze und Wachstum. Der Unternehmer 
gilt als Heros, der die Gesellschaft weiter-
bringt und positive wirtschaftliche Akzen-
te setzt. Das kann man aber auch anders 
sehen: Viele Phänomene, die sich bei einer 
genaueren Betrachtung zeigen, kennen wir 
schon lange unter dem Begriff der „Ame-
rikanisierung der Arbeitswelt“: Menschen 
haben nicht nur einen oder zwei Jobs, son-
dern bestreiten ihren Lebensunterhalt aus 
einem ganzen Puzzle von Aktivitäten. 

Können Sie diese kritische Perspek-
tive mit Zahlen belegen?
Die Schattenseiten des Unternehmertums 
werden in den Statistiken sichtbar: Mehr 
als 70 Prozent der Unternehmer in der 
EU28 sind Ein-Personen-Unternehmen. 
In Österreich und Deutschland sind die 
Zahlen mit unter 60 Prozent vergleichs-
weise niedrig. In Großbritannien aber sind 
schon fast 85 Prozent aller Unternehmen 
EPUs, bestehen also nur aus einer einzigen 
Person. 

Verändert der gesellschaftliche 
Wandel und der Wandel der Ar-
beitswelt die Perspektiven auf den 
Begriff „Unternehmertum“?
Insgesamt bringt die Digitalisierung weit-
reichende Umbrüche in der Gesellschaft 
mit sich, die – ähnlich wie im Zuge der in-
dustriellen Revolution im 19. Jahrhundert 
– zum Aussterben ganzer Berufssparten 
führen wird. Gleichzeitig entwickeln sich 
neue Tätigkeitsfelder. Die Zusammenhän-
ge zwischen unserer digitalisierten Gesell-
schaft und der Ökonomie sind insgesamt 
komplexer geworden. Wenn man heute 
als junger Mensch ins Berufsleben eintritt, 
kann man relativ sicher sein, dass man 
nicht mit diesem Beruf in Pension geht. 
Vielmehr wird sich die Erwerbstätigkeit 
der Zukunft in biographische Phasen glie-
dern, darunter können auch selbststän-
dige Episoden sein. Damit geht auch ein 
verändertes Verständnis von Beruf und 
Einkommen einher. Es ist davon auszuge-

hen, dass es eine stabile, relativ zufriede-
ne Mitte in der Kategorie der EPUs gibt: 
Diese Menschen machen genau das, was 
sie wollen, und streben kein Wachstum ih-
res Unternehmens an, auch wenn sie kein 
Vermögen mit ihrer Selbstständigkeit ver-
dienen. 

Schaffen mehr Selbstständige auch 
mehr Arbeitsplätze?
Nein, die statistischen Befunde zeigen, 
dass eher das Gegenteil der Fall sein könn-
te: Steigende Selbstständigkeitsquoten 
sind der Effekt von steigenden Arbeitslo-
senquoten. Überall, wo die Arbeitslosig-
keit ansteigt, steigt auch die Selbstständig-
keit an. Das, was häufig als Medizin gegen 
die Krankheit Arbeitslosigkeit propagiert 
wird, ist eigentlich gar keine Medizin, 
sondern das Symptom. Man kann es aber 
nicht in einfache Formeln von „gut“ oder 
„schlecht“ fassen, das wäre zu simpel.
 
Wie wichtig ist also eine differen-
zierte Sichtweise auf das Thema Un-
ternehmertum?
Hier fängt der Sinn von Wissenschaft an, 
denn sonst könnten wir auf der Ebene 
des politischen Alltagsdiskurses stehen 
bleiben, der im Wesentlichen predigt: Je 
mehr Unternehmer eine Volkswirtschaft 
hat, umso besser. Selbstständige schaffen 
sich einen Arbeitsplatz und zahlen Steu-
ern. Wenn sie erfolgreich sind, zeigen sich 
Multiplikatoreneffekte und die Arbeitslo-
senquote sinkt. Je stärker die Selbststän-
digkeit gefördert wird, umso mehr sinkt 
die Arbeitslosigkeit und steigt das volks-
wirtschaftliche Wachstum. Das Problem 
ist, das diese Ratio empirisch gesehen 
nicht immer stimmt.

International gelten die start- 
up-freundlichen USA als Vorbild.
Die OECD-Daten aus dem Jahr 2015 zei-
gen uns: Die USA haben die niedrigste 
Selbstständigenquote aller Länder, noch 
niedriger als Russland. Hohe Selbststän-
digenquoten sieht man dagegen häufig in 
Ländern mit geringem volkswirtschaftli-
chem Wachstum und hohen strukturellen 
Problemen am Arbeitsmarkt, zum Beispiel 
in Griechenland und der Türkei. Es ist 
also anzunehmen, dass eine vernünftige 
Wirtschaftsstruktur, die auch genügend 
Arbeitsplätze bereitstellt, die Grundlage 
von Wachstum ist und nicht umgekehrt. 
Fragen nach solchen kausalen Zusammen-
hängen werden freilich selten gestellt.
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Steuern steuern –
mit Doppelbesteuerungsabkommen
Österreich hat mit 88 Ländern Doppelbesteuerungsabkommen abgeschlossen. Sie sollen verhin-
dern, dass grenzüberschreitende Unternehmensaktivitäten doppelt besteuert werden. Aber auch 
die Vermeidung einer doppelten Nichtbesteuerung steht zunehmend im Fokus. Wie dies erreicht 

wird, erklären Sabine Kanduth-Kristen und Sabine Zirngast. 

österreichischen Ertragsteuer. Kann dies 
bejaht werden, dann handelt es sich um 
eine Steuer im Sinne des DBA“, fasst Sabi-
ne Zirngast zusammen.

Sie untersuchten in ihrer Studie im Rah-
men der Vermeidung doppelter Nicht-
besteuerung auch die in manchen DBAs 
angeführten „Subject-to-Tax“-Klauseln. 
Wendet der Ansässigkeitsstaat zur Ver-
meidung von Doppelbesteuerung die Be-
freiungsmethode an (d. h. Steuerfreistel-
lung ausländischer Einkünfte), so wird 
dies unter den Vorbehalt der tatsächlichen 
Besteuerung im Quellenstaat gestellt. Er-
hebt der Quellenstaat keine Steuer, bleibt 
es hingegen bei der Besteuerung im Ansäs-
sigkeitsstaat. „Die ‚Subject-to-Tax‘-Klausel 
ist sozusagen ein Mechanismus, der ein-
greift, wenn beide Staaten davon absehen, 
Steuern zu erheben“, so die beiden Wis-
senschaftlerinnen.

Darüber hinaus regeln DBAs den Infor-
mationsaustausch und die Amtshilfe zwi-
schen den Steuerbehörden der Vertrags-
staaten und schaffen damit die rechtlichen 
Voraussetzungen dafür, dass sich diese 
über den Steuerpflichtigen austauschen 
können. Damit wird einer Steuervermei-
dung auf internationaler Ebene Einhalt 
geboten.

Verhandlungsführung weitgehend hält.“ 

Ein Ziel der Doppelbesteuerungsabkom-
men ist unter anderem die effektive Ein-
malbesteuerung. „Als Instrument der 
Wirtschaftspolitik ermöglichen es DBAs 
den Unternehmen, im Ausland tätig zu 
sein, ohne dass es zu einer steuerlichen 
Doppelbelastung kommt. Außerdem bie-
ten sie eine gewisse Rechtssicherheit für 
den Investor“, sagt Sabine Zirngast. 

Sabine Zirngast und Sabine Kanduth-Kris-
ten haben 2016 den österreichischen Na-
tionalbericht zum Generalthema „The 
notion of tax and the elimination of in-
ternational double taxation or double 
non-taxation“ für die International Fiscal 
Association (IFA) verfasst. Die IFA ist eine 
weltweit tätige Vereinigung zur Förderung 
des Internationalen Steuerrechts. Die Er-
gebnisse des Rechtsvergleichs wurden von 
der finnischen Generalberichterstatterin 
beim Weltkongress in Madrid präsentiert. 

„Wir haben uns im Bericht mit der Frage 
auseinandergesetzt, was aus österreichi-
scher Perspektive überhaupt eine Steuer 
vom Einkommen und Vermögen im Sin-
ne österreichischer DBAs ist, und einen 
Vergleich über die Verträge gezogen. Es 
stellt sich die Frage, ob die Bemessungs-
grundlage der ausländischen Steuer ähn-
lich zusammengesetzt ist wie die einer 

Bezieht ein internationales Unternehmen 
mit Sitz oder Ort der Geschäftsleitung in 
Österreich über Betriebsstätten Einkünfte 
aus mehreren Ländern, so ist das Unter-
nehmen in Österreich mit seinem gesam-
ten Welteinkommen unbeschränkt steuer-
pflichtig. Nun kann aber der Staat, in dem 
die Einkünfte lukriert wurden (Quellen-
staat), unter Umständen das Einkommen 
ebenfalls besteuern. Somit würde es zu 
einer Doppelbesteuerung kommen. Um-
gekehrt könnte aber auch eine doppelte 
Nicht-Besteuerung eintreten, wenn keiner 
der Staaten Steuern einhebt. „Damit das 
nicht passiert, gibt es eigene Doppelbe-
steuerungsabkommen, die die Aufteilung 
der Besteuerungsrechte zwischen den be-
teiligten Staaten regeln“, sagt Sabine Kan-
duth-Kristen (Abteilung für Betriebliches 
Finanz- und Steuerwesen). 

Doppelbesteuerungsabkommen (kurz 
DBA) sind bilaterale Verträge, die eine 
Zuteilung der Besteuerungsrechte grenz-
überschreitenden Sachverhalten vorse-
hen. „Österreich als relativ kleines Land 
nimmt eine Vorreiterrolle ein und hat mit 
beachtlichen 88 DBAs ein sehr gut ausge-
bautes Netz“, so Kanduth-Kristen. Jedem 
einzelnen DBA gehen lange Verhand-
lungsführungen voraus. „Damit die Ver-
träge aber nicht zu heterogen sind, gibt es 
auf OECD-Ebene ein Musterabkommen, 
an das sich Österreich im Rahmen der 
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Neu: „Colloquium: New Philologies“
Die Zeitschrift möchte einen mehrsprachigen (virtuellen) Raum für wissenschaftliche Stimmen mit ver-
schiedenen Hintergründen bieten, einen Anlaufpunkt für den Austausch von Ideen und Erfahrungen, 
wo Theorien und kritische Ansätze diskutiert werden können, in einem Prozess der Kommunikation 
und Transformation, die über die unmittelbaren TeilnehmerInnen hinauswachsen, und in den kontext-
bildenden Gruppen und Gesellschaften nachhallen. Als Open-Access-Zeitschrift ist Colloquium: New 
Philologies für alle frei zugänglich: 
colloquium.aau.at 
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Die zunehmende Markt-
orientierung verändert 
unsere Gesellschaft: Sie 
macht erstens Menschen 
einseitig marktabhän-
gig, führt zweitens auf-
grund des ökonomischen 
Wachstumsparadigmas 
dazu, dass alle Lebensbe-
reiche nach dieser Logik 
funktionieren, und scheint 
so drittens die Zerstörung 
unserer Lebensgrund-
lagen zu beschleunigen. 
Eine Nachhaltige Ent-
wicklung braucht daher 
eine Konsum- und Ver-
brauchertheorie,  die auf 
einem umfassenden Kon-
sumverständnis aufbaut, 
eines, das auch alternative 
neue und auch marktfer-
ne Konsumprozesse und 
neue Rollen des Verbrau-
chers in den Blick holt.

Fridrich, C., Hübner, R., 
Kollmann, K. Piorkowsky, 
M.-B. & Tröger, N. (2016). 
Abschied vom eindimensi-
onalen Verbraucher. Hei-
delberg: Springer. 

Buchtipp

Karmasin im Her-
ausgeberboard

Ab 2017 wird Matthias Kar-
masin dem Editorial Board 

des internationalen Journals 
Problemi dell’informazione 

angehören, das vom renom-
mierten italienischen Wissen-

schaftsverlag „ll Mulino“ seit 
1976 herausgegeben wird. 

Die Berufung von Matthias 
Karmasin in das Board ist 
Teil der Internationalisie-

rungsstrategie des Journals, das sich in Zukunft ver-
mehrt internationalen Themen widmen will.

Wissenschaftlerinnen und Wissenschaftler 
aus 46 Ländern führen derzeit ein Projekt zu 
den Filmen der Hobbit-Reihe durch. Dabei 
geht es um Einstellungen und Meinungen zu 
den Filmen, aber auch darum, welche Bedeu-
tung sie für die einzelnen Menschen haben. 
Ein Teil des österreichischen Teams hat nun 
die Frage nach den (sozialen) Themen, die mit 
den Hobbit-Filmen angesprochen werden, 
ausgewertet. So sehen beispielsweise viele 
ZuschauerInnen in den Hobbit-Filmen eine 

Kapitalismuskritik.

Die Themen 
der Hobbits
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Wussten Sie,
dass … 

… das Internetportal MUSIL ON-
LINE alles Wissenswerte rund um 
Robert Musils Texte bietet? Zeit-
gleich mit dem Erscheinen der 
einzelnen Bände der Musil-Ge-
samtausgabe beim Verlag Jung 
und Jung – einer angenehm les-
baren Buchausgabe – gehen die 
entsprechenden Teile des Portals 
Schritt für Schritt online. In der 
Buchausgabe sind die Textstufen 
und Textschichten im Manuskript 
in einen edierten Text verwandelt. 
Auf MUSIL ONLINE können die 
Streichungen, Einfügungen und 
Randanmerkungen des Autors 
eingesehen werden. MUSIL ON-
LINE wird am Robert Musil-Ins-
titut für Literaturforschung entwi-
ckelt: 
http://musilonline.at/
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Schöne neue Welt der Medien-
produzentInnen

Heute werden Medieninhalte nur mehr selten von ausgebildeten JournalistInnen produziert, die von 
medienethischen Leitlinien geprägt sind. ad astra hat gemeinsam mit der Philosophin und Medien-
wissenschaftlerin Larissa Krainer einen Blick hinter die bunt leuchtende Fassade der Mediatisie-

rung der Gesellschaft geworfen. 

Nina Radman hat als „berriesandpassi-
on“ über 77.000 Follower auf Instagram, 
12.500 AbonnentInnen auf Facebook und 
1.500 Leserinnen und Leser auf Twitter. 
Sie schreibt auf ihrem Blog über Mode, 
Essen, Reisen und Fitness und verdient 
ihr Geld damit, dass sie auf Unternehmen 

verlinkt, die zu ihrem Lifestyle passen. Vor 
zehn Jahren hätte die Bloggerin als Redak-
teurin bei einem Lifestyle-Magazin arbei-
ten können. Der größte Unterschied: Nina 
Radman erzählt über sich, über ihr Leben, 
über ihre Leidenschaften: „Ich frage mich 
selber oft, wie mein Blog so groß und er-

folgreich geworden ist, aber ich glaube, 
dass meine natürliche authentische Art 
sehr gut ankommt und dass ich auch mal 
sehr persönliche Themen anspreche. Ich 
lasse meine Leserinnen und Leser an mei-
nem Leben teilhaben“, erklärt sie. Sie hat, 
so erzählt sie, „aus ihrem Hobby einen Be-

Nina Radman im „Streetstyle“
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gesellschaft
richten, die es auch als solche zu markie-
ren gelte. Krainer führt weiter aus: „Am 
Ende müssten sich alle auf Grundkodizes 
verpflichten, also beispielsweise darauf, 

faktenbasierte Informationen zu liefern. 
Wir brauchen ein Bewusstsein, dass man 
mit dem Vertrauen der NutzerInnen vor-
sichtig umgehen muss.“ 

Nina Radman hält sich in ihren Postings 
großteils an der thematischen Oberfläche 
auf: Sie berichtet über Mode, Essen, Sport, 
Reisen und hie und da über ihr Seelenle-
ben, wie zum Beispiel ihre Vorsätze für 
2017: Mehr Zeit zuhause verbringen, we-
niger arbeiten, nicht jedem gefallen müs-
sen, abschalten lernen, mehr genießen. 
Die Geschichten aus ihrem Leben bilden 
den atmosphärischen Hintergrund für 
die Produktempfehlungen, die dann ihre 
Einnahmequelle sind. Sie wäre nicht er-
folgreich, wenn sie damit nicht den Nerv 
einer Generation treffen würde. Gefragt 
danach, wie sie mit dem Einfluss, den sie 
auf junge Menschen hat, umgeht, antwor-
tet sie: „Natürlich bin ich mir dessen be-
wusst. Meine Zielgruppe ist aber Gott sei 
Dank nicht mehr ganz so jung und mit 18 
bis 35 alt genug, dass sie weiß, was sie tut 
bzw. nachkauft. Natürlich überlege ich mir 
oft, was und vor allem wie ich poste, aber 
meine Beiträge kommen gerade deshalb 
so gut an, weil ich einfach meine persönli-
che Meinung schreibe.“ Klassische Medien 
konsumiert sie selbst kaum: „Ich muss ge-
stehen, dass ich mir die meisten Informa-
tionen aus dem Internet hole und eigent-
lich nur ganz selten Zeitungen lese. Auch 
der Fernseher ist bei mir wirklich sehr 
selten eingeschaltet, und wenn er nicht da 
wäre, würde ich ihn wahrscheinlich nicht 
vermissen.“ 

trägt sich. Selbst die Auswahl, was man 
beobachtet, ist schwierig zu treffen. Ich 
bemühe mich darum, Zusammenhänge im 
Blick zu behalten.“ Für sie sei es wichtig, 

dass die Nutzerinnen und Nutzer dieser 
Medien nachdenken: Will ich das? Wie will 
ich das? Was mache ich hier überhaupt? 
Ein Beispiel dafür seien Fitnessapps: Geht 
man laufen, um die App mit ihren unzähli-
gen Aufforderungen zum Sport zu befriedi-
gen? Oder geht man laufen, um zu laufen? 
„Es kehrt sich viel um. Wenn aber Men-
schen  darüber nachdenken, tut sich sehr 
schnell etwas im Bewusstsein“, so Krainer. 

Die Rolle der klassischen Medien
Den aktuellen Diskurs über das Post-
faktische findet Larissa Krainer interes-
sant, will allerdings das Ausspielen von 
Faktenbasiertem versus Gefühlsbelade-
nem in dieser Frage nicht gelten lassen, 
denn: „Für mich ist es nicht grundsätzlich 
schlecht, wenn etwas gefühlsmäßig aufge-
laden ist. Auch die Solidarität, die die Ba-
sis vieler unserer Errungenschaften ist, ist 
ein Gefühlszustand.“ Heute gebe es aller-
dings, auch bedingt durch die Logiken der 
neuen Medien, zu viele Fakten, die nicht 
mehr überblickt werden können. Was der 
Mensch daher brauche, sei ein Lernen 
zweiter Ordnung und mehr Metawissen 
über die Funktionsweise digitaler Medien 
und Netzwerke. „Und klassische Medien, 
die sich auf ihre Recherchekompetenz be-
sinnen“, so Krainer. Journalistinnen und 
Journalisten erzählen ihr, dass sie häufig 
den Online-Postings hinterher hecheln. 
Klassische Medien müssten ihre Rolle 
neu definieren: Informationen seien zwar 
schnell online, der Schwerpunkt von „ge-
lernten“ Journalistinnen und Journalisten 
seien aber gesicherte und geprüfte Nach-

ruf gemacht“. Und verfügt nun über das 
Potenzial, ihre Sicht auf die Welt an Tau-
sende zu vermitteln. 

Für die an der IFF-Fakultät tätige Phi-
losophin und Kommunikationswissen-
schaftlerin Larissa Krainer zeigt sich darin 
einer der entscheidenden Widersprüche 
des, wie sie es nennt, Produsers‘ Dilemma 
zwischen ProduzentInnen und UserInnen:  
„ProduserInnen mögen als ProduzentIn-
nen von Medieninhalten professionell 
agieren, sie sind deshalb aber noch lange 
keine ethische Profession. In der Welt der 
digitalen Medien sind alle, die über diese 
Medien verfügen bzw. Zugang zu ihnen 
haben, potenziell zugleich RezipientInnen 
und ProduzentInnen von Medieninhalten. 
Damit wurden zwei bis vor kurzem noch 
weitgehend voneinander zu unterschei-
dende Gruppierungen partiell aufgehoben 
bzw. verschmolzen.“ Krainer hat kürzlich 
einen Aufsatz zu den Dilemmata dieser 
ProduzentInnen veröffentlicht. 

Rund um die Uhr online
„Am meisten liebe ich die Abwechslung 
und die Freiheit. Natürlich gibt es auch ein 
paar Seiten, die nicht so toll sind, wie zum 
Beispiel, dass man eigentlich durchgehend 
online ist und die Freizeit etwas leidet“, 
schildert Radman. Auch Larissa Krainer 
sieht in der 24/7-Online-Präsenz eine 
große Herausforderung: „Mediatisierung 
bedingt einen Zustand des permanenten 
Vernetztseins und nicht mehr der parti-
ellen, gelegentlichen Zuwendung. Insbe-
sondere das Handy, dem längst ein exklu-
siver und intimer, weil körpernaher Platz 
zuerkannt wurde, hält auf Wunsch nicht 
nur ständig online, es informiert auch 
von kommunikativen Aktivitäten anderer 
vibrierend 24 Stunden lang.“ Überwinde 
man sich zum Abschalten, bedeute dies, 
von Informationen und Kommunikations-
kanälen ausgeschlossen zu sein. Larissa 
Krainer berichtet von Interviews mit Stu-
dierenden, für die es zu Stress wird, wenn 
das Smartphone gerade nicht verfügbar 
ist. Die Beschleunigung und Komplexitäts-
steigerung habe niemand mehr im Blick: 
„Jedes Agieren von ProduserInnen in 
Netzwerken bedarf des Reagierens vieler 
NetzwerkpartnerInnen, was das Agieren 
potenziert und in kollektiven Hyper-Ak-
tivismus führt, wobei neben dem eigenen 
Reagieren auch das permanente Beobach-
ten der Reaktionen der anderen vonnöten 
ist.“

Auch die Medienforschung stünde vor neu-
en Herausforderungen: „Die Hektik über-

Zur Person
Larissa Krainer war zwölf 
Jahre lang Journalistin und ist 
seit 1998 an der Fakultät für 
Interdisziplinäre Forschung 
und Fortbildung tätig, wo 
sie sich zum Thema „Medien 
und Ethik“ habilitierte. Ihre 
Arbeitsschwerpunkte sind Me-
dienethik, Prozessethik, Inter-
ventionsforschung, Kulturelle 
Nachhaltigkeit, Nachhaltig-
keitskommunikation, Wissen-
schaftstheorie, Konflikt- und 
Entscheidungsmanagement.
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Text: Barbara Maier Fotos: psdesign/Fotolia

Das Dilemma des Droh-
briefschreibers

Forensische Linguistik ist ein Spezialgebiet der Germanistin Ulrike Krieg-Holz. Sie analysiert Texte 
von Erpressern und Drohbriefschreibern und baut ein neues Referenzkorpus auf. Ihre Forschungs-

ergebnisse kommen auch der Kriminalistik zugute.

und die Auswertung dieses E-Mail-Korpus 
wird in absehbarer Zeit eine entsprechende 
Analysequelle auch für die Kriminalistik in 
Österreich und Deutschland vorliegen.

Forensische Linguistik ist ein Teilgebiet 
der Angewandten Linguistik und arbeitet 

an der Schnittstelle zwischen Sprache 
und Recht. Auf Basis von Stil- und Feh-

leranalyse wird versucht, Informationen 
zum Autor bzw. zur Autorin zu gewinnen. 

Das Forschungsprojekt CodE-Alltag 
– Corpus deutschsprachiger E-Mails 

von Ulrike Krieg-Holz wurde 2014 an 
der Universität Leipzig in Kooperation 
mit der Friedrich-Schiller-Universität 

in Jena gestartet und wird seit 2015 an 
der Alpen-Adria-Universität Klagenfurt 

durchgeführt. 

Hilfreich sind möglichst viele Wortspen-
den aus dem Alltag. Es wird hiermit 

aufgerufen, eine private Mail, die dann 
vollständig anonymisiert in das Korpus 

einfließt, an die Forschungsgruppe zu 
senden: kodealltag@aau.at

* Entgegen der Blattlinie wird hier z. T. 
das generische Maskulinum verwendet, 

da es sich bei der untersuchten Perso-
nengruppe zu 90 Prozent um männliche 

Täter handelt.

zu Befunden, die auf eine bestimmte Per-
son oder eine Personengruppe zutreffen. 
Krieg-Holz erklärt dies so: „Jeder Mensch 
besitzt eine bestimmte sprachliche Kom-
petenz sowie individuelle Vorlieben, 
anhand derer Texte im Falle von Text-
vergleichen innerhalb eines potenziellen 
Autorenkreises in der Regel bestimmten 
Personen zugeordnet werden können. Für 
eine Textanalyse ergeben sich daraus Hin-
weise in Bezug auf die genannten Kriterien 
der Täterbeschreibung.“

Das aktuelle große Problem in der Auto-
renerkennung liegt aber darin, dass im 
deutschen Sprachraum zu wenig Referenz-
material vorhanden ist. „Es fehlt zuverläs-
siges Vergleichsmaterial für sprachliches 
Verhalten von erwachsenen Menschen 
unterschiedlicher sozialer Herkunft“, sagt 
Krieg-Holz, die nun mit der umfangrei-
chen CodE-Alltag-Datenbank eine Ar-
beitsgrundlage aufbereitet. Dafür werden 
E-Mails von möglichst vielen Personen 
gesammelt; warum nicht SMS oder et-
was anderes? Krieg-Holz: „Wegen deren  
großen Breite von performativer Varianz. 
Die Kommunikationsform E-Mail hat den 
Vorteil der hohen Flexibilität, und sie ent-
hält verschiedene Textsorten privater und 
geschäftlicher Natur. E-Mails sind im Ver-
gleich zu WhatsApp-Nachrichten relativ 
lang, werden häufig geschrieben und sind 
aufgrund der elektronischen Übermittlung 
leicht zu bekommen.“ Durch den Aufbau 

In vielen Fällen verstellt sich ein Droh-
briefschreiber* bei der Abfassung des in-
kriminierten Textes, um seine Identität zu 
verschleiern. Meistens, indem er Nicht-
muttersprachlichkeit vortäuscht. Dabei 
hat er gleich zwei Probleme: 1. Wie gelingt 
ihm eine textliche Irreführung am besten? 
2. Wie bleibt der Text dennoch verständ-
lich? „Genau in diesem Dilemma befindet 
sich der Täter“, weiß Krieg-Holz, „doch 
hier kann die Expertise ansetzen. Dennoch 
ist es schwierig, den Täter sicher auszuma-
chen. Die Auswertung der linguistischen 
Forensik kann von der Ausschließung von 
verdächtigen Personen bis zum Zutreffen 
mit hoher Wahrscheinlichkeit gehen.“
Für eine Autorschaftsbestimmung bzw. 
Täterprofilerstellung benötigt die Krimi-
nalistik eine Zuordnung nach folgenden 
Kategorien: Muttersprache, Regions-
herkunft, Bildungsgrad, Berufsgruppe, 
Schreiberfahrung und Geschlecht des Au-
tors bzw. der Autorin. Weiters muss eru-
iert werden, ob eine einzelne Person oder 
mehrere Personen dahinterstecken und ob 
der Text ernst zu nehmen ist oder nicht – 
etwa bei einer Erpressung und Androhung 
einer Lebensmittelvergiftung.

Bei der systematischen Fehleranalyse ge-
hen forensische Linguistinnen und Lingu-
isten deviatorisch vor. Sie überprüfen den 
Text auf Abweichungen von Norm und 
Usus in punkto Orthographie, Gramma-
tik, Stil und Textstruktur und kommen so 



Der erotische Film in Italien und 
England

Die Romanistin Angela Fabris und der Anglist Jörg Helbig widmen sich in ihrem gemeinsamen Projekt 
einer bis dato stark vernachlässigten Filmgattung: dem erotischen Film. Die kulturspezifischen Unter-
schiede und Übereinstimmungen zwischen Italien und England stehen im Mittelpunkt ihrer Forschung.

Interview: Katharina Tischler-Banfield Foto: Cristina Dittadi

In den letzten 20 Jahren hat die Filmge-
schichtsschreibung einen ungeheuren 
Aufschwung erlebt, und alle wichtigen 
Filmgenres wurden wissenschaftlich do-
kumentiert. Dass der erotische Film aus-
geklammert wurde, ist angesichts der 
vielen Meisterwerke des britischen und 
italienischen Kinos, die Erotik, Liebe und 
Sexualität thematisieren, überraschend. 
Diese Forschungslücke nehmen Angela 
Fabris und Jörg Helbig zum Anlass, um 
die Geschichte des erotischen Films in Ita-
lien und England aufzuarbeiten. 

Woran liegt es, dass Erotik im Film 
bisher noch so wenig erforscht wur-
de?
Helbig: Vielleicht gibt es gewisse Berüh-
rungsängste. Der englische Filmemacher 
Michael Winterbottom hat vor einigen 
Jahren eine öffentliche Diskussion hie-
rüber angestoßen. Er meinte, dass von ei-
nem gesellschaftlichen Tabu keine Rede 
sein kann, weil Sexualität in Literatur und 
Kunst, aber auch in Medien wie Fernsehen 
und Zeitungen sehr präsent ist. Lediglich 
das Kino weicht dem Thema aus, als ob es 
eine völlig entgegengesetzte Moral besäße. 
Möglicherweise hemmt dies auch die aka-
demische Diskussion.

Heißt das, der erotische Film ist we-
niger wichtig als andere Genres?
Helbig: Ganz im Gegenteil, der erotische 
Film ist eines der Schwergewichte des bri-
tischen Kinos. Erotische Stoffe gehörten 

dort von Anfang an dazu. David Leans Lie-
besfilm Brief Encounter gilt als eines der 
bedeutendsten Werke der britischen Film-
geschichte.
Fabris: Für Italien trifft dies sogar in 
noch stärkerem Maße zu. Praktisch alle 
bedeutenden Regisseure Italiens haben 
in diesem Genre gearbeitet: Bertolucci 
mit Ultimo tango a Parigi, Antonioni mit 
Blow-Up oder Fellini mit Casanova, ganz 
zu schweigen von den Filmen Pasolinis. 
Trotzdem ist die Forschungslage zum ero-
tischen Film in Italien nicht besser als in 
England.

Gibt es Aspekte der Filme, die Sie be-
sonders interessieren?
Fabris: Wir möchten offensichtlichen 
Klischees – prüdes England, sinnliches 
Italien – nachgehen und untersuchen, ob 
es kulturspezifische Unterschiede zwi-
schen den beiden Ländern gibt. Zudem 
schauen wir uns die Kooperationen zwi-
schen der italienischen und englischen 
Filmindustrie im Bereich des erotischen 
Films an. Solche Schnittstellen interessie-
ren uns besonders, weil es sich um einen 
bislang wenig beachteten Aspekt handelt.
Helbig: Das Thema Erotik beinhaltet 
auch viele gesellschaftspolitisch relevante 
Aspekte, zum Beispiel Mechanismen der 
Filmzensur und der öffentlichen Moral. 
Was galt in beiden Ländern als tolerier-
bar und was nicht? Bis zur Abschaffung 
der Filmzensur in Großbritannien war die 
Sexualität das kontroverseste Thema. Es 

gab aber immer wieder Regisseure, die 
provozieren und die Grenzen des Akzep-
tablen austesten wollten. Die Explizitheit 
der Darstellungen hat sich kontinuierlich 
erhöht. Diese Entwicklung hat in der Li-
teratur längst stattgefunden. Um solchen 
Forschungsfragen nachzugehen, werden 
wir im Herbst 2017 eine Doppeltagung 
an den Universitäten Klagenfurt und Kas-
sel über die Erotik in Film, Literatur und 
Theater veranstalten.

Zu den Personen
Angela Fabris ist assoziierte Professorin 

für Romanische Literaturwissenschaft 
am Institut für Romanistik. Sie habi-
litierte sich mit einer Arbeit über die 

venezianischen Wochenschriften des 18. 
Jahrhunderts. Ihre Forschung widmet 

sich auch spanischen Kurzromanen des 
17. Jahrhunderts, Raumdiskursen in der 

Kurzprosa vom Mittelalter bis zur frü-
hen Neuzeit sowie der Genretheorie und 

der italienischen Filmgeschichte.

Jörg Helbig habilitierte sich mit einer 
Arbeit zur Theorie der Intertextualität. 

Seit 2008 ist er Vorstand des Insti-
tuts für Anglistik und Amerikanistik. 

Seine Forschungsfelder umfassen u. a. 
Britische Literatur und Filmgeschichte, 

Erzähltheorie, Intermedialität sowie die 
Popkultur der 1960er Jahre. 
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kunst

Unikum 

Gržinić & Šmid

Die Schwerpunktsetzung der Kärntner Kultur-
politik liegt heuer auf „Kunst im öffentlichen 
Raum“. Das Land veranstaltet ein Symposium 
und fördert sparten- und disziplinübergreifende 
Initialprojekte. Die Bandbreite erstreckt sich von 
Kunst-am-Bau-Projekten über Kunstwerke im 
Stadtraum sowie temporäre künstlerische Akti-
onen im öffentlichen Raum.

Das UNIKUM und die Lendhauer beteiligen 
sich daran mit „Stadt unter“, einer Kunstaktion 
entlang der Kanäle im Südwesten Klagenfurts. 
Der von 17 Künstlerlnnen bestückte, 12 km lan-
ge Parcours wird von Juni bis September zu Fuß 
oder per Rad erkundbar sein.

In der diesjährigen IFF-Sommerausstellung „Latent“ werden Werke 
von Michael Maicher gezeigt. Maicher, der als Grafiker und bilden-
der Künstler in Krumpendorf am Wörthersee lebt, widmet sich dem 
Verborgenen. In den meist abstrahierten Bildern versammeln sich 
nicht entzifferbare Schriftzeichen, die symbolisch für das Hinter-

gründige stehen.

iffArt-Galerie, Sterneckstraße 15, Vernissage am 26. April 2017 

 „Latent“ 

Auf die Plätze …

Die beiden slowenisch-kroatischen Wissenschaftlerinnen und Künstle-
rinnen Marina Gržinić (geb. 1958 in Rijeka) und Aina Šmid (geb. 1957 in 
Ljubljana) arbeiten seit 35 Jahren gemeinsam an Filmen und Videokunst-
projekten. Die von Aneta Stojnić kuratierte Werkschau im Kunstraum 
zeigt deren bedeutendste Videofilme. Diese Arbeiten legen präzise die 
Bedingungen des gegenwärtigen globalen, von den Künstlerinnen als 
„Nekro-Kapitalismus“ bezeichneten Zustands offen und kritisieren Dis-
krimination, Rassismus und Faschismus im heutigen Europa. 

Kunstraum Lakeside, 12. Mai bis 14. Juli 2017

Radical Contemporaneity

never neverland
Der Kunstraum Lakeside richtet die erste Einzelpräsentation der in 
Kötschach-Mauthen gebürtigen Videokünstlerin Heidrun Holz-
feind in Kärnten aus. Neben dem Videoprojekt never neverland 
von 2014 wird eine eigens für den Kunstraum geschaffene Arbeit 
gezeigt. Holzfeind spürt dem Verhältnis zwischen individuellen 
Lebensgeschichten und politischen Realitäten nach. Im Projekt 
never neverland spannt sie einen Bogen von einer Künstler-Com-
munity in der kalifornischen Wüste zu Menschen mit experi-
mentellen Lebensentwürfen in der Steiermark und in Slowenien. 

Kunstraum Lakeside, 10. März bis 5. Mai 2017

Holzfeind
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Schauplatz für diese Revolutionsoper ist 
das Dorf Dordolla im friulanischen Aupa-
tal, wo 2016 schon das „Vorspiel“, ein Sta-
tionentheater, stattgefunden hat. Das Li-
bretto in vier Sprachen stammt von Yulia 
Izmaylova und Felix Strasser, Regie führt 
Marjan Štikar, die Kompositionen kom-
men von Jozej Štikar. Akteure sind wie 
schon öfter bei UNIKUM-Produktionen 
die Mitglieder des Teatr Trotamora und 
der Gruppe Teatr Zora, weiters Darstelle-
rInnen und MusikerInnen aus der Region. 
Als Zuschauerraum dient der Dorfplatz, 
um den sich die Häuser dicht an dicht 
gruppieren. Durch das ansteigende Ge-
lände ergibt sich eine ideale Freiluftarena, 
die für große Oper wie geschaffen ist. Das 
abgelegene Dorf Dordolla auf einer Höhe 
von 630 Metern bietet seinen 60 Einwoh-
nerInnen nur wenige Arbeitsmöglichkei-
ten, doch die erhalten sich mit findigen 

Selbstversorgungsstrategien und einem 
regen Kulturleben beharrlich über Wasser. 
Der Plot zur Oper liest sich ebenso span-
nend wie vergnüglich: Protagonisten sind 
einerseits „die Menschen“ als „die Unter-
drückten“ mit den drei Hauptfiguren Sisy-
phos, Naranama und Wu Gang; anderseits 
„die Götter und Halbgötter“ als „die Unter-
drücker“, allen voran Zeus und Thanatos 
sowie etliche Minister und Beamte und 
schließlich Undine, die unheilverkünden-
de Wassernymphe. Als Erzähler fungiert 
ein mehrsprachiger „griechischer Chor“, 
der zuerst die Jungenstreiche von Sisy-
phos erzählt und nach Verhaftung, Folter 
und erzwungenem Geständnis zur Strafe 
nach Dordolla verbannt wird. Dort wer-
den lauter Delinquenten seines Schlages 
festgehalten, unter ihnen der politische 
Häftling Wu Yang und die Tochter des 
Dorfwirts Naranama. Beide sind Pendants 

zu Sisyphostypen der indischen und chi-
nesischen Mythologie. Es entspinnt sich 
eine konspirative Liebesgeschichte, die 
schließlich zum Aufstand der Gefangenen 
führt. Die Revolution und der Sturz der 
Götter folgen.

Die Uraufführung findet am 27. Mai 2017 
statt. Im Gegensatz zu den meisten The-
aterprojekten des UNIKUM soll Sisofo 
e Naranama auch an anderen Orten zur 
Aufführung gelangen, unter anderem in 
St. Jakob/Šentjakob im Rosental, dem 
Stammhaus des Teatr Trotamora. Die 
Opernproduktion ist zudem ein Teilpro-
jekt von „TRACES. Transmitting Conten-
tious Cultural Heritages with the Arts – 
From Interventions to Co-Production“ im 
Rahmen des Horizon2020 Programms.

Text: Barbara Maier Fotos: UNIKUM

Sisyphos und Naranama.
Eine Revolutionsoper 

Mit einem groß angelegten Theaterwerk steuert das dreijährige Sisyphos-Projekt des UNIKUM heu-
er auf seinen Schluss- und Höhepunkt zu: die (Welt-)Uraufführung von „Sisifo e Naranama“. 
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Interview: Barbara Maier Fotos: Videostills aus der Publikation „Handyfilme als Jugendkultur“ & Barbara Maier

Jugendliches Handyfilmen 
Das Thema Jugend und Handyfilm ist überschattet von Cybermobbing und negativ konnotiert. Die 
beiden Sozialanthropologen Ute Holfelder und Christian Ritter erforschten das Phänomen und 
konzipierten eine Ausstellung, die im Mai 2017 an der Alpen-Adria-Universität zu sehen sein wird. 
Dabei zeigt sich, dass Handyfilme viel weniger mit „Sex & Crime“ zu tun haben, als es Massen-

medien vermitteln.

Selbstermächtigung gelungen. Nun ist die 
Ausdifferenzierung von Foto versus Film 
in vollem Gange. 

Wann entscheidet man sich für eine 
Filmaufnahme?
Es geht um Ton und Bewegung. Alles, was 
sich in der Bewegung einfangen lässt, kann 
als eine kurze Geschichte erzählt werden. 
Wenn der Ton, etwa für ein Statement, ge-
braucht wird, wird meistens gleich gefilmt. 
Die Jugendlichen sind da sehr schnell, sie 
haben die Technik inkorporiert. 

Wie ist das Verhältnis von Foto zu 
Film?
Noch wird häufiger fotografiert und selte-
ner gefilmt. Ein Film benötigt eine längere 
Vorbereitung. Die Nachbearbeitungspro-
gramme am Smartphone werden für Fil-
me viel seltener genutzt als die für die Fo-
tobearbeitung. Fotos gelten als ästhetisch 

im privaten Bereich ebenfalls eine große 
Rolle. Das gilt insbesondere auch für Ju-
gendliche. ad astra befragte Ute Holfelder 
zu Praxis und Bedeutung des Handyfil-
mens. 

Handyfilmen wirkt wie eine neue 
Kulturtechnik. Ist sie das tatsäch-
lich?
Kultur ist generell kein fester Zustand, 
sondern immer in Bewegung. Auch beim 
Handyfilm wird nur eine alte Praxis in 
veränderter Form weitergeführt. Bis zur 
Jahrtausendwende bekamen nur gut situ-
ierte Kinder im besten Falle zur Firmung 
einen Fotoapparat. Das ursprünglich nur 
auf die Bürgerschicht, und hier vor allem 
deren männliche Vertreter, beschränkte 
Filmen hat sich in Dekadenschritten und 
immer schneller demokratisiert, und Kin-
der und Jugendliche haben heute ihr eige-
nes Aufnahmegerät. Damit ist ihnen eine 

Als Ute Holfelder und Christian Ritter 
2012 in Zürich mit den Forschungen be-
gonnen haben, war das Filmen mit dem 
Handy noch ein reines Jugendkulturphä-
nomen. Mittlerweile ist es das nicht mehr. 
Viele erwachsene und alte Menschen be-
nutzen ihre Smartphones auch zum Fil-
men. Durch die rasante Entwicklung der 
Smartphonetechnik hat das Filmen und 
Fotografieren insgesamt einen höheren 
Stellenwert erhalten, so dass man von ei-
ner breiten Demokratisierung sprechen 
kann. Audiovisuelle Repräsentationen 
sind zu einem Bestandteil des Alltagsle-
bens geworden, und eine strikte Trennung 
zwischen Profis und Amateuren ist kaum 
noch möglich. Spontane Augenzeugenfil-
me bei Katastrophen und Terrorüberfällen 
finden als „echte Dokumente“ Eingang in 
die Berichterstattung und auch in die Fo-
rensik. Die laienhafte Ästhetik suggeriert 
Authentizität. Und diese „Echtheit“ spielt 
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wertvoller und „schöner“ als der spontan 
gedrehte Film. Dafür werden die Filme für 
besonders authentisch gehalten.

Was passiert mit den Filmen nach 
der Aufnahme?
Das zeitnahe Versenden, zumeist ohne 
Korrektur, ist wichtig. Häufig wird der 
Film gemeinsam mit Freunden auf dem 
Display angesehen und erstaunlicherweise 
nicht aus dem Archiv gelöscht. Obschon 
sie die Filme nur noch selten anschauen 
und für etwas nichts Besonderes empfin-
den, löschen sie sie nicht. Die Funktion des 
Besitzens ist extrem wichtig, ebenso die 
ständige Verfügbarkeit. Das Archiv lässt 
sich immer in der Hosentasche tragen. 

Welche sozialen Funktionen erfül-
len Handyfilme?
Das allgegenwärtige Handy ist ein wich-
tiges Kommunikationsmittel unter den 
Jugendlichen und ihren Peergroups, und 
mit den Bildmedien erweitern sich die 
Kommunikationsmöglichkeiten. Das Zei-
gen und Teilen von Situationen, die sie mit 
anderen zusammen erlebt haben, stellt so-
ziale Beziehungen her und festigt sie. Mit 
den „richtigen Aufnahmen“ beim Fußball-
spiel, etwa der Fankurve, der Symbole, der 
Torszene weist man sich als Kenner der 
Szene aus. In der Gruppe wird dann da-
rüber gesprochen. Beim Sport gibt es noch 
weitere Phänomene, wie das gegenseitige 
Filmen und anschließende Analysieren 
beim Snowboarden. Was im Profisport 
gang und gäbe ist, dringt nun in den Ama-
teurfilm. 

Was ändert das beim jungen Men-
schen?
Einerseits ist es eine Ermächtigung. Das 
was früher der Trainer mit der Videoka-
mera gemacht hat, kann er nun selbst tun. 
Das führt auf der anderen Seite dazu, dass 
die Jungen immer mehr Selbstkontrolle 
üben und an ihrer Selbstoptimierung ar-
beiten. Das bedeutet nicht nur Freiheit, 
sondern auch einen Zwang, besser zu wer-
den oder gut auszusehen. 

Wie steht es mit der eigenen, oft kri-
tisierten Selbstdarstellungslust?
Wir sind da skeptisch. Ein Grund ist si-
cher, sich zeigen zu wollen, um sich einer 
bestimmten jugendkulturellen Szene zu-
zuordnen. Wir sprechen lieber von Ver-
ortung und weniger von narzisstischer 
Selbstdarstellung. In diese Schiene geht es 
zu gerne. 

Nach Cybermobbingfällen lässt 
sich die Frage nach der Gefahr des 
Mediums für Jugendliche nicht ver-
meiden. 
Natürlich gibt es auch in diesem Bereich 
Gewalt und Pornografie, wie es diese eben 
in der Welt gibt. Weil die Smartphones mit 
all ihren Möglichkeiten immer zur Hand 
sind, werden sie auch dafür eingesetzt. 
Allerdings sind solche Fälle, wie groß an-
gelegte Mediennutzungsstudien in der 
Schweiz und in Deutschland zeigen, mar-
ginal. Auch in unseren Interviews distan-
zierten sich Jugendliche vom Generalver-
dacht, unter den sie gestellt werden.
Das Handyfilmen aus der Schmuddel-
ecke herauszubringen, war uns ganz wich-
tig. Mit der Ausstellung lassen sich auch 
Vorbehalte gegenüber filmenden Jugend-
lichen abbauen. Es gibt so viele verschie-
dene Facetten, in denen das Filmen eine 
große Rolle spielt. Und das Material, das 
gezeigt wird, ist einfach schön. 

Für das Forschungsprojekt haben 
Sie unter anderem 60 Lehrlinge be-
fragt und deren Filme für die Aus-
stellung bekommen. Wie sieht es 
mit dem Filmen bei der Arbeit aus?
An den meisten Arbeitsstellen herrscht 
Handyverbot. In den Berufssparten Koch 
und Friseur ist das Handyverbot aufge-
weicht. Es kommt von der ausbildenden 
Person oft die explizite Aufforderung, das 
Frisieren oder die Zubereitung einer Spei-
se festzuhalten. Das erfüllt die Lehrlinge 
mit einem gewissen Stolz. So wird jedoch 

eine Praxis, die aus der Freizeit bekannt ist, 
in die Arbeit mithineingenommen, und es 
stellt sich die Frage, ob man das, was man in 
der Freizeit tut, nun auch in der Arbeit tun 
muss. 

Und was filmen die Jugendlichen in 
ihrer Freizeit?
Eigentlich filmen sie überall und jederzeit: 
zuhause, auf Reisen, beim Ausgehen und 
in den Pausen neben Schule oder Arbeit. 
Beliebt sind Aktionen wie Singen und Tan-
zen. Popsongs, die gerade durch YouTube 
wandern, werden gerne nachgeahmt oder 
persifliert. Das Filmen kann auch ein Ven-
til und ein Zeitvertreib sein, etwa wenn die 
Zeit im Job allzu langsam vergeht. In un-
beobachteten Momenten wird dann zum 
Beispiel die Putzfrau im Backoffice nach-
geahmt, junge Männer verkleiden sich mit 
einem Kopftuch und erzählen sich vor der 
Kamera obszöne Witze. So entstehen re-
gelrechte kleine Geschichten.

Worum es geht in solchen Erzäh-
lungen?
Das können ganz banale kleine Szenen 
sein, die aber durch das Aufnehmen zu ei-
ner Geschichte geformt und materialisiert 
werden. Wie jener Film, auf dem zwei jun-
ge Männer sich während der Fahrt auf ei-
nem Scooter haben filmen lassen. Der nur 
neun Sekunden dauernde Film ist in ei-
nem Schwenk gedreht, mit dem die Fahrt 
in die Kurve gezeigt und mit dem Moto-
rengeräusch untermalt wird. In dem Mo-
ment, in dem der Scooter auf der Höhe des 
Kameramanns angekommen ist, schauen 
die beiden Jungen lachend in die Kame-
ra. Bei genauer Betrachtung sehen wir als 
ZuschauerInnen, dass sie sich einen Spaß 
gemacht haben und für die Filmaufnahme 
einen Hund in ihre Mitte gesetzt haben. 
Solche Mini-Erzählungen lassen sich in 
vielen Handyfilmen finden.

Das vom Schweizer Nationalfonds geför-
derte Forschungsprojekt „Handyfilme“ 

führten  Ute Holfelder und Christian 
Ritter 2012 bis 2014 an der Universität 

Zürich und der Zürcher Hochschule der 
Künste unter der Leitung von Thomas 

Hengartner und Klaus Schönberger durch. 
Danach entstand im Rahmen eines von 

der Stiftung Mercator Schweiz unter-
stützten Wissenschaftskommunikations-

projekts die Ausstellung „Handyfilme. 
Jugendkultur in Bild und Ton“, die vom 9. 
bis 24. Mai 2017 an der Alpen-Adria-Uni-

versität gezeigt wird.

Ute Holfelder ist seit September 2016 
Senior Scientist am Institut für 

Kulturanalyse der AAU.
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Der 1. Durchgang des Karriereprogramms interactive! ging 
nach einem abwechslungsreichen Semester zu Ende. Rektor 
Oliver Vitouch honorierte das Engagement der teilnehmenden 
Studierenden und Unternehmen: „Mit dem Karriereprogramm 
fördert die Universität den Berufseinstieg engagierter Studie-
render und erleichtert zugleich die Suche nach vielversprechen-
den Talenten für Unternehmen.“ Als Vernetzungsplattform ist 
das Karriereprogramm Startpunkt für eine intensive und wei-
terführende Zusammenarbeit in Form von Jobangeboten, Prak-
tika und Masterarbeiten. „Infineon ist stets auf der Suche nach 
den ‚besten Köpfen‛ und Talenten. Deshalb beteiligen wir uns 
mit Begeisterung bei High-Potentials-Programmen wie inter-
active!“, so Infineon-Vorstandsvorsitzende Sabine Herlitschka. 
An Bord waren außerdem Moore Stephens Wirtschaftsprüfung 
und Steuerberatung, Strabag – BRVZ, Mahle Filtersysteme und 

Kleine Zeitung. 

Der zweite Durchgang startet im Herbst 2017.
www.aau.at/interactive

31 Studierende
5 Partnerunternehmen

1 Semester
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Die Podiumsdiskussion „Karrierewege“ ist 
Austausch- und Vernetzungsplattform 
für Studierende und AbsolventInnen der 
AAU und widmet sich in diesem Semester 
möglichen Arbeitsfeldern nach dem Wirt-
schaftsstudium. Erfolgreiche Absolventin-
nen und Absolventen berichten von ihrem 
Berufseinstieg, ihren Erfahrungen aus der 
Praxis und geben Studierenden individuelle 
Tipps und Ratschläge für ihre Berufsplanung. 

Die Karrierewege finden in Kooperation mit 
der ÖH Klagenfurt/Celovec statt.
4. April 2017, 17.00 Uhr, Stiftungssaal der 
AAU
Anmeldung: alumni@aau.at 

Karrierewege in
der Wirtschaft

Ausgezeichnet!

aau/photo riccio

Sara Kropf wurde für ihre 
Dissertation, die sie am 

Institut für Mathematik 
verfasst hat, mit dem 
Award of Excellence, 
dem Staatspreis für 
die beste Dissertation, 
vom Bundesministeri-
um für Wissenschaft, 
Forschung und Wirt-

schaft ausgezeichnet. 
Der Award ist mit 3.000 

Euro dotiert. Kropf forscht 
an der Schnittstelle zwischen 

Mathematik und Informatik. In 
ihrer Arbeit beschäftigt sie sich mit der 

asymptotischen Analyse von Folgen, die von Automaten 
definiert werden. Sie leistete damit einen wesentlichen Bei-
trag zur Lösung aktueller Forschungsfragen zu effizienten 
Ziffernentwicklungen, die in der Kryptographie eingesetzt 
werden können.

ALDECAstudio/Fotolia

Raiffeisen Landesbank und Alpen-Adria-Universität setzen ihre lang-
jährige Kooperation um vier Jahre fort. Rektor Oliver Vitouch, Chris-
topher Weiss und Manuela Glaser unterzeichneten im Beisein von 
Vorstandsdirektor Georg Messner den neuen Kooperationsvertrag 
über 80.000 Euro. „Wir fördern die AAU und ihre Studierenden seit 
Jahren. Die Universität ist für uns eine strategische Partnerin“, so 
Messner. Eingeleitet und umgesetzt hat die Kooperation Christopher
Weiss, er ist auch unter-
nehmensintern für die 
Belange der Universität 
zuständig: „Wir haben 
vielfältige Kontakte zur 
Alpen-Adria-Universität, 
sei es im Marketing, bei 
der Job- und Karriere-
messe connect oder beim 
Tag der Offenen Tür.“

Verlängert!
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freunde & förderer

Bewerbungen von Studierenden von Unis, 
FHs und TUs von der Schweiz bis Berlin 
bekommen haben. 

Warum beteiligen sich so viele an 
der Challenge? 
Junge Leute möchten ihre Stärken und ihr 
Können immer mehr für etwas einset-
zen, das Sinn macht und spannend ist. 
Die Challenge ist anspruchsvoll, macht 
Spaß und jede bzw. jeder kann sich ein-
bringen. An Bord sind Unternehmen, die 
einen Beitrag leisten und an einem nach-
haltigen Energiesystem interessiert sind. 
Sie bringen Problemstellungen zu neuen 
Produkten oder Geschäftsmodellen ein 
oder widmen sich internen Projekten wie 
beispielsweise der nachhaltigen Mobili-
tät von MitarbeiterInnen.  

Sie arbeiten auch im Rahmen der 
Stiftungsprofessur mit Unterneh-
men der Region zusammen. Wie ge-
staltet sich die Zusammenarbeit? 
Ich habe mit den Stiftern sehr früh Kon-
takt aufgenommen und bereits mit allen 
gute Anknüpfungspunkte finden können. 
Gemeinsame Interessen liegen vor allem 
in der Ausbildung von jungen Menschen 
und im Schaffen von neuem Wissen. Für 
die Unternehmen ist natürlich auch der 
Zugang zu jungen Talenten und deren 
kreatives Potenzial wichtig. Beispielswei-
se bringt sich auch der Großteil der Stif-
ter in die Clean Energy Design Thinking 
Challenge ein.

rechtigt, vorher waren es nur Fahrzeuge 
wie Klein-LKWs und Kleinbusse. Der 
Staat fördert aktiv; in den Statistiken sind 
die Ankäufe von Elektroautos auch schon 
gestiegen. Trotzdem zeichnet sich ein 
ähnliches Bild wie bei den Privathaushal-
ten ab. Unternehmen brauchen Business 
Cases, um aktiv zu werden. Diese können 
finanzieller Natur sein, aber auch Reputa-
tionseffekte können dazu beitragen. In 
unserem Projekt der Clean Energy Design 
Thinking Challenge arbeiten wir beispiels-

weise mit Unternehmen aus Kärnten an 
Business Cases für ein nachhaltiges Ener-
giesystem.

Was ist die Clean Energy Design 
Thinking Challenge? 
Der Event feiert an der AAU Premiere und 
widmet sich spezifisch dem Thema Clean 
Energy. Unter Anleitung von Coaches ar-
beiten 40 Studierende 32 Stunden an einer 
Problemstellung der teilnehmenden Un-
ternehmen. Ganz toll ist, dass wir über 100 

Sie haben gerade die Studie „Er-
neuerbare Energien in Österreich 
2016“ veröffentlicht. Was sind die 
wichtigsten Ergebnisse? 
Die Studie ist so angelegt, dass sie einen 
Stimmungsbarometer österreichischer 
Haushalte zu erneuerbaren Energien 
darstellt. Die Akzeptanz für erneuerbare 
Energien ist sehr hoch. ÖsterreicherInnen 
wünschen sich auch Strom „Made in Aus-
tria“ und am besten aus der Region. Die 
Hälfte kann sich auch vorstellen, ein Elek-
troauto zu kaufen. Was die Studie aber 
auch zeigt, ist, dass die Investitionsbereit-
schaft von Privathaushalten zurückgegan-
gen ist, nicht dramatisch, aber doch. Wenn 
es also wirklich darum geht, Geld in die 
Hand zu nehmen, wird vielfach gezögert. 
Das kann ein Appell an die wesentlichen 
Akteure sein, es kann aber auch als Stim-
mungsbild in der Bevölkerung verstanden 
werden, da es derzeit viele andere aktuelle 
Themen gibt. 

Welche Maßnahmen setzt hier die 
Politik?
Mit diesem Jahr erhalten Privatpersonen 
beispielsweise eine Förderung von 4.000 
Euro für den Kauf eines Elektroautos. Der 
Staat setzt also schon Fördermaßnahmen, 
die Menschen sind aber noch etwas zu-
rückhaltend. Da sind auch Unternehmen 
gefragt, gute Angebote zu entwickeln.

Wie sieht es bei österreichischen 
Firmen aus?
Seit Anfang letzten Jahres sind auch Elek-
troautos für Firmen vorsteuerabzugsbe-

ad astra hat mit Nina Hampl über ihre Stiftungsprofessur Nachhaltiges Energiemanagement, die 
Clean Energy Design Thinking Challenge und die allgemeine Stimmungslage zu erneuerbaren Ener-

gien in Österreich gesprochen. 

Think clean!

Interview: Theresa Rimmele Foto: visivasnc/Fotolia & photo riccio

Nina Hampl ist 
seit Juni 2015 

(Stiftungs-)
Professorin für 

Nachhaltiges 
Energiemanage-
ment am Institut 
für Produktions-, 

Energie- und Um-
weltmanagement. 

Sie forscht u. a. zur sozialen Akzeptanz 
neuer Energietechnologien.
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Interview & Foto: Barbara Maier

Berlin: Da ist das Buffet reichlich 
gedeckt!

Im Gespräch erzählt der aus dem Kärntner Lavanttal stammende Psychoanalytiker Riccardo Krampl 
vom Arbeiten und Leben in seiner Wahlheimatstadt Berlin. Dorthin ist er 2010 nach dem Studium 
der Pädagogik und Psychologie an der Alpen-Adria-Universität hingezogen. Und mit ihm Bilder aus 

Kärnten. 



freunde & förderer
Die Gemeinschaftsordination des an-
gehenden Psychoanalytikers Riccardo 
Krampl liegt in einem außen schmucklo-
sen, innen schönen Altbau in Berlin Schö-
neberg. Krampls Raum ist spartanisch mit 
grauen und braunen Möbeln der 1950er 
und -60er Jahre eingerichtet: ein Sofa, ein 
Tischchen, ein Sekretär, zwei Stühle und ei-
nige Kunstdrucke. Wenn Kinder kommen, 
wird umgebaut. Malsachen und Spiele ver-
stecken sich in einem Wandschrank hinter 
einer vermeintlichen Durchgangstür. Die 
Flügeltüren werden geöffnet, ein Servier-
wagen wird hereingeschoben und der klei-
ne Tisch vorgerückt. So verwandelt sich der 
Raum in ein Kinder(therapie)zimmer.

Für den Analytiker ist dieses klassische 
Analyse-Setting wichtig. Er möchte die 
Umgebung möglichst nüchtern und in ei-
ner feinen, farblichen Abstimmung haben, 
weil es beruhigend wirke. Dabei ist nichts 
dem Zufall überlassen. Neben einem schö-
nen weißen Kachelofen lehnt eine Land-
schaft von Giselbert Hoke, eine Reprise zu 
einem von den Eltern erhaltenen Katalog 
des Malers der Klagenfurter Bahnhofs-
fresken. Zentral im Raum hängt eine origi-
nalgroße Reproduktion der „Gelben Stadt“ 
von Egon Schiele: „Ein unvollendetes Bild, 
so wie die Psychoanalyse, die ist auch nie 
ganz fertig“, sagt Riccardo Krampl, der die 
Schiele-Serie von Krumau-Bildern sehr 
schätzt. Sein Lieblingsmaler aber ist Wer-
ner Berg. Neben einem Originalholzschnitt 
von Berg zeigt ein Ölbild (als Reprint) ei-
nen lauschenden Mann in einem Zugab-
teil. Als Therapeut sitze er unter diesem 
Bild am Kopfende der Couch und lausche 
– so wie Bergs „Mann im Coupé“ – den Er-
zählungen der PatientInnen, sagt Krampl.

Warum haben Sie Berlin als Ausbil-
dungsort gewählt?
Das sind die Möglichkeiten, die Berlin bie-
tet. Mir war nach dem Studium der Psy-
chologie an der AAU ziemlich klar, dass 
ich mich zum Analytiker ausbilden lassen 
werde, obwohl ich dann einige Jahre in ei-
nem SOS-Kinderdorf arbeitete. Nach Ber-
lin ging ich erst 2010. In Österreich gibt es 
auch die Ausbildung, doch die Möglich-
keiten sind begrenzt. In Berlin gibt es zwei 
Dutzend psychoanalytische Ausbildungs-
stätten sowie die international führende 
Charité und die IPU, die Internationale 
Psychoanalyse Universität. Da ist das Buf-
fet reichlich gedeckt! Das war eine wichti-
ge Motivation für den Ortswechsel.

Sie hätten aber auch in Österreich 
bleiben können?

Ja, Wien und Graz standen schon zur Dis-
kussion, doch gereizt hat mich aber auch 
der Kulturaustausch Österreich-Deutsch-
land.

Wie unterscheidet sich die analy-
tische Ausbildung zwischen Öster-
reich und Berlin?
In Deutschland gibt es die Psychoanalyse 
(PA) auf Kassenschein. Die PA besitzt hier 
einen klassischen klinischeren Zugang, in 
Österreich kommt stärker ein kultureller 
dazu. Möglicherweise durch Freuds Erbe, 
doch hier ist es schon sehr an das klinische 
Setting gebunden, an Klinik überhaupt. 
Hier dürfen nur Ärzte und Psychologen 
die Ausbildung machen, in Österreich 
können auch andere Berufsgruppen über 
ein Propädeutikum eine Ausbildung erhal-
ten. Damit ist die PA automatisch weniger 
klinisch orientiert. 
Ich bin in der Ausbildung ziemlich weit 
und behandle auch schon. Ziel ist ein Kas-
sensitz als selbstständige Arbeit. Daneben 
möchte ich aber auch weiter in der Klinik 
tätig sein, da ich gerne im Team arbeite. 
Als Analytiker arbeitet man allein in einer 
Zweierbeziehung mit einem Patienten.

Wer sind Ihre Klientinnen und Kli-
enten? 
Ich behandle hier Kinder, Jugendliche 
und Erwachsene und mache parallel zwei 
Fachrichtungen: die analytische Kinder- 
und Jugendlichenausbildung und die Aus-
bildung zum Psychoanalytiker. Das ist ne-
beneinander möglich, aber natürlich sehr 
aufwendig und anspruchsvoll.

Was macht man nach einem Ar-
beitstag in Berlin?
Baden! An einem der vielen Seen in Berlin 
oder Umgebung. Der nächste See ist von 
der Wohnung nur zehn Minuten entfernt. 
In Brandenburg ist man in 20 Minuten mit 
dem Auto bei klaren Badeseen. Ich mag es, 
dass man – wie am Wörthersee – auch die 
Zehen im Wasser sehen kann.

Besuchen Sie auch Museen?
Oft und gerne. Es gibt einen Muse-
ums-Jahrespass für alle öffentlichen Mu-
seen zu einem sehr günstigen Preis. Das 
Neue Museum ist besonders zu empfeh-
len. Das ist im 2. Weltkrieg ziemlich stark 
beschädigt worden. Es befindet sich auf 
der Ostseite der Museumsinsel. Man hat 
es in den DDR-Zeiten nicht wieder auf-
gebaut, sondern so belassen. David Chip-
perfield hat es nach 1997 mit allen Narben 
wieder aufgebaut, ohne es zu rekonstruie-
ren. Man sieht, wo es beschädigt war und 

wo die alte Substanz ist. Das finde ich als 
Symbol für Kultur interessant. Man sieht 
den Verfall der Kultur. Daran kann man 
gut sehen, wie fragil eigentlich Kultur ist, 
wie schnell man Kultur zerstören kann. 
Dieses Haus symbolisiert diesen Kultur-
verfall auf eindringliche Weise. Momentan 
verfolgt Berlin sonst ja den Trend der Re-
konstruktion. Es bleibt nur eine geschönte 
Fassade. Beim Stadtschloss etwa, innen 
wird das Humboldt-Forum eingerichtet.

Sie sind in Kärnten geboren und 
aufgewachsen. Soll nun Berlin der 
Lebensmittelpunkt bleiben? 
Ja, so ist es geplant. Ich wohne hier sehr 
schön, die Praxis in Schönefeld ist gut ge-
legen, ich fühle mich hier ausgesprochen 
wohl. Aber es hat lange Zeit gebraucht, 
bis ich hier heimisch wurde. Kärnten war 
in meinem Träumen sehr lange Zeit sehr 
präsent. Es dauerte, bis so ein inneres Bild 
von Berlin entstanden ist, das sich jetzt gut 
anfühlt. Es hat Qualität.

Wie lässt sich Berlin beschreiben?
Es ist wunderbar grün, im Sommer mit den 
Seen herrlich. Es wird immer ein bisschen 
improvisiert, das mag ich aber. Manchmal 
ist die Stadt rau und aggressiv. Das kann 
auch gut tun. Es ist eine ständige Bewe-
gung in ihr, und zwar eine Bewegung nach 
vorne. Das entspricht mir. Berlin ändert 
sich ständig. Das Kapital ist wieder zurück, 
die Wohnungen sind knapp. Das gehört zu 
einer wachsenden Stadt aber dazu.

Was macht die Berliner und Ber-
linerinnen aus? 
Man sagt, jeder Berliner habe Migrations-
hintergrund. Es gibt deshalb hier ein ande-
res Verständnis für Migration. 

Gibt es noch ein Ost- und ein West-
berlin?
Bei vielen Menschen ist dies schon noch 
spürbar. Meine Partnerin ist in der DDR 
geboren. Bei der Wende war sie vier Jahre 
alt. Sie wurde noch nach dem Bild Sozialis-
mus, also östlich, sozialisiert. Doch in der 
nächsten Generation wird das verschwun-
den sein.

Die Berliner sind für ihre Offenheit 
bekannt. 
Die Berliner sind weniger verhalten. Man 
steht bei einer Ampel, und in diesem Mo-
ment kann sich gleich ein Gespräch erge-
ben. Das erinnert auch etwas an den eher 
offenen Umgang in Kärnten. 
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begleiten Studierende die Schülerinnen 
und Schüler, stehen ihnen als Orientie-
rungshilfe und Ansprechperson zur Seite 
und versorgen sie in der Pause mit Jause 
und Getränken. „Die SchülerInnen schät-
zen vor allem den direkten Kontakt zu den 
Studierenden und die lockere Atmosphä-
re in den Workshops. Einige haben auch 
schon ein konkretes Interesse an unseren 
technischen Studienrichtungen geäußert“, 
so Röttl. 

TECHtalents | Workshops für
Schülerinnen und Schüler der 

Oberstufenklassen

Die nächsten Termine und weitere Infos: 
15. März 2017 
6. April 2017

9. Mai 2017
1. Juni 2017

www.aau.at/technik-studieren
technik@aau.at 

FH Kärnten werden ausgezeichnete In-
formatik-Studien und genügend Studien-
plätze angeboten, leider stagniert aber das 
Interesse bei den StudienanfängerInnen in 
Kärnten“, erklärt Martin Zandonella, Ob-
mann der Sparte Information & Consulting 
der Wirtschaftskammer Kärnten. 

Den Schulklassen stehen insgesamt 13 
Workshops zur Verfügung, aus denen sie 
je nach Fachrichtung und Schultyp pro 
Veranstaltungstag vier Workshops aus-
wählen. Während des ganzen Vormittags 

Seit November 2016 bietet die Fakultät für 
Technische Wissenschaften mit Unterstüt-
zung von WKK, Land Kärnten und KWF 
einmal pro Monat Technik-Workshops 
für Schulklassen der Oberstufe an. Ziel 
ist es, junge Menschen für die Welt der 
Technik zu begeistern und sie so langfris-
tig in Kärnten zu halten. Die Workshops 
reichen von „Die Universität mit einer 
Drohne erkunden“, über „Wie nimmt ein 
Roboter seine Umwelt wahr?“ bis hin zu 
„Geographische Internetortung durch Spi-
onage“. „Mit den Workshops möchten wir 
die Vielzahl an Forschungsprojekten und 
technischen Studienrichtungen spielerisch 
vermitteln und zeigen, was Studieren und 
Forschen in der Technik bedeuten“, so 
Projektkoordinatorin Johanna Röttl.

Die Initiative nennt sich „TECHtalents“ 
und wurde gemeinsam mit der Wirt-
schaftskammer Kärnten ins Leben geru-
fen. „Die Nachfrage der Studien im Bereich 
Informatik ist in Österreich innerhalb von 
vier Jahren um 40 Prozent gestiegen. Diese 
positive Entwicklung lässt sich leider nicht 
auf Kärnten ummünzen. An der AAU und 

Alpen-Adria-Universität und Wirtschaftskammer Kärnten reagieren mit Technik-Workshops für 
Oberstufen-SchülerInnen auf die große Nachfrage an IKT-Fachkräften am Arbeitsmarkt. Schü-
lerInnen bekommen Einblicke in die Welt der Technik und lernen technische Studienrichtungen 

spielerisch kennen.

Mittendrin im Zeitalter der 
Digitalisierung

Text: Theresa Rimmele Foto: Martin Steinthaler & WKK

„Der Berufsstand 
der IT ist heute 
gefragter denn 

je und gilt als 
Schlüsselfaktor 
für eine erfolg-
reiche Weiter-

entwicklung des 
Wirtschaftsstand-

ortes.“ - Martin 
Zandonella, Obmann der Sparte Infor-

mation & Consulting, Wirtschaftskammer 
Kärnten 
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Neu berufen

Johannes C. Ehrenthal, geboren 
1977 in Göttingen, studierte Psy-
chologie an der Georg-August-Uni-
versität Göttingen. Er begann seine 
berufliche Laufbahn am Zentrum 
für Psychosoziale Medizin des Uni-
versitätsklinikums Göttingen und 
war seit 2006 als Klinischer Psy-
chologe und Forscher am Universi-
tätsklinikum Heidelberg, seit 2015 
zudem am Institut für Psychologie 
der Universität Kassel tätig. 2013 
verbrachte er einen sechsmona-
tigen Forschungsaufenthalt an 
der Pennsylvania State University 

(USA).

„Beziehungserfahrungen 
sind zentral für die Ent-

wicklung der menschlichen 
Persönlichkeit. Ich untersu-
che einerseits, wie die aus 
negativen Beziehungser-
fahrungen resultierenden 

inneren Bilder unsere weite-
ren Beziehungserwartungen 

und unseren Umgang mit 
Stress prägen. Mich faszi-

niert, welche Rolle hilfreiche 
Beziehungserfahrungen 

in Psychotherapien für die 
Genesung haben und wie 
angehende Psychothera-

peutInnen optimal auf diese 
‚Beziehungsarbeit‘ vorberei-

tet werden können.“

Johannes C. Ehrenthal ist seit Ok-
tober 2016 Universitätsprofessor 
für Klinische Psychologie, Psycho-

therapie und Psychoanalyse.

Neu berufen

Heiko Breitsohl ist seit Februar 2017 Universitätsprofessor für Betriebswirt-
schaftslehre, insbesondere Organisation und Personalmanagement.

„Praktisch jeder Mensch arbeitet 
in einer Organisation und hat tag-
täglich mit vielen anderen zu tun. 
Organisationen besser zu machen 
– nicht zuletzt für die dort Arbei-
tenden – ist eine wichtige und 
spannende Herausforderung.“
Heiko Breitsohl, geboren 1978 in Stuttgart, studierte Betriebswirtschaftslehre 
an der Katholischen Universität Eichstätt-Ingolstadt und an der University of 
Memphis, USA. Von 2005 bis 2010 war er wissenschaftlicher Mitarbeiter an der 
Universität Wuppertal. Nach seiner Promotion war er dort Juniorprofessor für 
Personalmanagement und Organisation und neben einem Forschungsaufenthalt 
an der University of California, Davis, hatte er eine Vertretungsprofessur an der 
Universität Gießen.

Neu berufen

Katrin Döveling ist seit März 2017 Universitätsprofessorin für Medien- und 
Kommunikationswissenschaften.

„Warum reagieren Menschen auf Me-
dien so, wie sie es tun? Wie mobilisie-
ren Medien Menschen, wie wirken sie 
an gesellschaftlichen und politischen 
Prozessen mit, welche Rolle spielen sie 
bei kollektiven Ereignissen? Vor allem, 
welche Rolle spielen dabei Emotionen 
in der zunehmenden Mediatisierung? 
Was mobilisiert wen, warum? Dieses 
komplexe Zusammenspiel gewinnt ge-
rade in aktuellen Zeiten an Bedeutung.“

Katrin Döveling, geboren 1970, studierte Soziologie, Psychologie und Medi-
enwissenschaften an der Heinrich-Heine-Universität Düsseldorf und Affaires 
Internationales et Marketing in Strasbourg. 2016 folgte die Habilitation an der 
Universität Leipzig im Fach Kommunikations- und Medienwissenschaften. Vor 
ihrer Berufung war sie unter anderem Professorin am Institut für Kommunika-
tionswissenschaft an der Technischen Universität Dresden und Vertretungspro-
fessorin am Institut für Empirische Kommunikations- und Medienforschung an 
der Universität Leipzig.

Neue Vizerektorin
Seit 1. Jänner 2017 ist Doris Hattenberger 
Vizerektorin für Lehre. Sie studierte Rechts-
wissenschaften an der Universität Wien und 
forscht und lehrt seit 1992 am Institut für 
Rechtswissenschaften der AAU im Bereich 
Öffentliches Recht. Anfang 2013 war sie Vize-
studienrektorin, mit Juli 2013 übernahm sie 
dann die Funktion der Studienrektorin der Al-
pen-Adria-Universität. W
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Text & Foto: Romy Müller

Alles wird gut
Wirtschaftskrisen, eine Welt, in der mehr Arbeit durch Roboter als durch Menschen geleistet 
wird, und der Wandel, der durch ökologische Beschränkungen nötig wird − all das beunruhigt 

den Volkswirt Dmitri Blüschke nur wenig. ad astra hat er erzählt,  warum er darauf vertraut, dass 
der Mensch immer zu Lösungen kommt, wenn es für ihn knapp wird. 



… Dmitri Blüschke
Was wären Sie geworden, wenn 

Sie nicht Wissenschaftler gewor-
den wären?

Banker oder Diplomat

Verstehen Ihre Eltern, woran Sie 
arbeiten?

Ich erinnere mich an einen Spruch meiner 
Eltern noch aus der Schulzeit: „Wir verste-
hen zwar nicht, was du da machst, glauben 

aber fest daran, dass du das schaffst.“
 

Was machen Sie im Büro morgens 
als erstes?

Eine Tasse Tee, E-Mails lesen, Nachrichten 
überfliegen

Machen Sie richtig Urlaub? Ohne an 
Ihre Arbeit zu denken?

Der Wunsch ist oft da, aber es klappt leider 
nicht.

 
Was bringt Sie in Rage?

Eigene Fehler

Und was beruhigt Sie?
Sport, Angeln und ein Küsschen von mei-

nen Kindern bzw. von meiner Frau

Wer ist für Sie die größte Wissen-
schaftlerIn der Geschichte und 

warum?
Ich mag Science-Fiction, und in der 

Hinsicht finde ich Schumpeter richtig 
großartig. 

Wofür schämen Sie sich?
Wenn ich meine Versprechen nicht ein-

halten kann.
 

Wovor fürchten Sie sich?
Es gibt so viel Interessantes im Leben, ich 

habe einfach keine Zeit für Fürchten. 

Worauf freuen Sie sich?
Ich warte nicht auf etwas Großes, ich 
freue mich über jede Kleinigkeit, die 

noch kommt.

Dmitri Blüschke ist pragmatisch und un-
aufgeregt: Als Sohn deutsch-russischer 
Eltern, die selbst nicht studiert haben, 
kam er mit der Familie aus Kasachstan 
nach Deutschland und wuchs schrittwei-
se in ein akademisches Milieu hinein. „Ich 
wurde nicht mit dem Duktus geboren: Ich 
werde ein Wissenschaftler und werde die 
Welt verändern.“ Mathematik war sein 
Steckenpferd in der Schule, aber er wollte 
sie mit „etwas Menschlichem“ verbinden. 
Volkswirtschaft war für ihn optimal, wo-
bei man den Anspruch an die Exaktheit 
der mathematischen Sprache aufgeben 
müsse: „In der Volkswirtschaftslehre sind 
die Parameter stark vom nicht vorherseh-
baren Verhalten von Menschen geprägt. 
Jeder ist einzigartig, wir versuchen die 
Aggregation. Aber letztlich gibt es keine 
festen Gesetze.“ Nach dem Diplomstudi-
um in Bielefeld kam er für das Doktorat 
nach Klagenfurt, wo er sich nun habilitie-
ren möchte. Der Begeisterungsfunke für 
die Wissenschaft ist von Mentoren wie 
Reinhard Neck übergesprungen. 

Blüschkes Forschungen beschäftigen sich 
mit aktuell relevanten Fragestellungen. 
So konnte er beispielsweise zeigen, dass 
Schuldenschnitte für einzelne Mitglieds-
länder der Währungsunion negative Ef-
fekte auf die gesamte Europäische Union 
haben. Dennoch handelt die Politik an-
ders. Ein Fakt, das ihn nicht frustriert: 
„Ich weiß, dass die Politik nach anderen 
Gesetzmäßigkeiten funktioniert. Das 
wichtigste Ziel dort ist es nicht, dass es al-
len Menschen in der Volkswirtschaft gut 
geht, sondern wiedergewählt zu werden.“ 
Blüschke nimmt diesen „Lauf der Dinge“ 
an und sieht keinen Grund, „sich über 
etwas aufzuregen, was ich nicht ändern 
kann.“ Diese Haltung habe sich bei dem 
35-Jährigen erst entwickelt. Heute verlie-
re er sich nicht in Hoffnungen, dass seine 
Forschung die Welt verändern kann. Aber 
als Individuum und als Forscher wolle er 
zu einer Evolution beitragen, die gute Lö-
sungen hervorbringt.  

In Zeiten oft apokalyptisch anmutender 
öffentlicher Diskurse zur globalen Ent-
wicklung wirkt Blüschkes Haltung wie 
Balsam auf der Seele. Seine Zuversicht 
begründet sich in der Historie: So gebe es 
Theorien, die besagen, dass die industri-
elle Revolution in England damit begann, 
dass das Holz knapp wurde. Der Mensch 
stieg auf Kohle und später verstärkt auf 
Öl um und konnte damit Maschinen be-

treiben. Heute werde das Öl knapp, und 
man rüste auf alternative Energien um. 
„Wenn nun ‚gutes Klima‘ knapp wird, 
werden die Menschen erfinderisch sein. 
Davon bin ich überzeugt.“ Dazu müsse 
das Krisenhafte aber leider erst stärker 
spürbar werden. So sieht er auch die Ent-
wicklung unseres Wirtschaftssystems: 
„Die industrielle Revolution 4.0 wird sehr 
bald dazu führen, dass wir fast alle nöti-
gen Güter mit Robotern produzieren kön-
nen. Viele Jobs werden ersetzt werden. 
Diese neue Situation wird auch zu neuen 
Vorschlägen führen: Vielleicht wird es 
ein bedingungsloses Grundeinkommen 
geben. Wahrscheinlich wird der Mensch 
nur zehn Stunden in der Woche einer Er-
werbsarbeit nachgehen und die restliche 
Zeit ehrenamtlich tätig sein.“

Für einen, der beforscht, wie der ge-
sellschaftliche Austausch von knappen 
Gütern funktioniert, ist auch der Blick 
auf das Tauschmittel Geld pragmatisch: 
„Geld macht nicht glücklich“, sagt er und 
führt aus, dass es andere Anreize waren, 
die ihn in die Wissenschaft geführt ha-
ben. Sich mit Themen beschäftigen, die 
einen wirklich interessieren, und flexible 
Arbeitszeiten, die die Vereinbarkeit von 
Beruf und Familie ermöglichen, sind für 
ihn viel wichtiger. In der Wissenschaft 
arbeite man zwar häufig mehr als in der 
freien Wirtschaft, aber die Arbeit sei 
besser in das tagtägliche Leben einge-
bunden. Die Grenzen von Privatem und 
Beruflichem verschwimmen bei Dmitri 
Blüschke: Er kam mit seiner Frau, die 
auch als Projektmitarbeiterin am Institut 
für Volkswirtschaftslehre angestellt ist, 
nach Klagenfurt und teilt sich mit ihr ein 
Büro. Auf die Nachfrage, ob das Vor- oder 
Nachteile habe, zögert Dmitri Blüschke 
mit einer Antwort, und seine Frau Vikto-
ria antwortet von ihrem Schreibtisch aus, 
lachend: „Nur Vorteile.“ Wenn Blüschke 
über seine Karriere spricht, kommt er im-
mer wieder vom „ich“ zum „wir“: So hat 
nicht er alleine die Entscheidung darüber 
getroffen, wo und in welchen Umständen 
er leben möchte, sondern ein familiäres 
„wir“. Davon geprägt ist auch der weitere 
Blick auf die Karriere: Die Balance zwi-
schen der notwendigen Mobilität, mit der 
man sich wichtige Netzwerke erarbeiten 
kann, und dem Wohl der Familie sei eine 
Herausforderung, die er optimistisch an-
nimmt. 

Auf ein paar
Worte mit … 

menschen

ad astra. 1/2017 | 55



56 | ad astra. 1/2017

Sabine Seelbach
Aufzeichnung: Barbara Maier  Foto: Ulrich Seelbach

Im Kosmos von

auf das angemessene Maß reduziert. Das 
funktioniert vor allem durch Entschleu-
nigung und Medienfasten. 

Es gibt auf Juist keine Autos. Das einzi-
ge Transportmittel ist die Pferdekutsche. 
Auf zehn Juister kommt ein Pferd, und 
hier wohnen nur 1500 Menschen. Nur 
einmal pro Tag fährt ein Schiff zum Fest-
land. Es ist die Politik der Insel, keine 
ständig befahrbare Fahrrinne auszubau-
en wie auf den prominenten Inseln, etwa 
Norderney. Hier bleibt man ganz auf den 
Rhythmus der Gezeiten angewiesen. – 
Oder frei nach Camus gesprochen: Hier 
kann man Zeit gewinnen – andere nen-
nen es Zeit verlieren.

Daraus resultiert das Bedürfnis nach ei-
nem realen Ort, der sich immer gleich-
bleibt und einen Anker bildet. Das Zer-
streute in einem Selbst und mit den 
Menschen, die einem am wichtigsten 
sind, wird dort wieder gesammelt. Die-
sen Ort gibt es: meine Insel Juist. 

Nicht jede Insel hat die Gabe, die Men-
schen zu sich selbst zu führen. Diese 
ostfriesische Insel ist großzügig angelegt 
und wenig bebaut. Sie hat nur wenige 
Quartiere. Hier wird es möglich, von der 
zerstreuten Existenz, zu der man sonst 
verurteilt ist, Abstand zu gewinnen. Was 
einem im Alltag so unübersteigbar und 
unhinterfragbar erscheint, wird plötzlich 

Meinen Kosmos muss man sich vorstel-
len wie das Brüsseler Atomium: als ein 
polytopisches Gebilde aus vielen Orten. 
Die Orte sind mit Röhren – also mit Flug-
zeugen und Zügen – miteinander verbun-
den. Meine Daseinsweise ist das Reisen 
zwischen allen Orten, die für mich rele-
vant sind. Klagenfurt ist mein Arbeitsort, 
in Münster leben mein Mann und mein 
Sohn, dann gibt es die pflegebedürftige 
Mutter andernorts in Münster sowie an-
dere Orte, die ich beruflich regelmäßig 
aufsuche. So fühle ich mich eher in Tran-
siträumen, in Röhren, also dort, „wo Leer-
zeit umsonst bei Bewusstsein hält“ (Durs 
Grünbein). Das ist ein ganz entscheiden-
des Lebensgefühl, jedoch kein gutes! 
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Geboren:
1960 in Berlin-Pankow

Beruf: 
Universitätsprofessorin für Ältere Deut-

sche Philologie an der AAU seit 2011

Studium:
Philosophie und Germanistik an der 

Universität Leipzig

Kosmos: 
Polytopisch bzw. Atomium mit Insel 

(Juist)

Auf der Insel geht alles seinen geregel-
ten Gang. Neben dem täglichen Bad im 
Meer (gezeitenabhängig natürlich) gibt 
es Radtouren auf gut befestigten Wegen, 
etwa zum Ausflugsort „Domäne Bill“ am 
äußersten Inselbogen im Westen. Das 
Essen muss aber erst verdient werden, 
indem man sich dorthin bewegen muss, 
bis man seinen Körper spürt. So geht die 
Verkopftheit in die Körperlichkeit zurück. 

Wanderungen mache ich lieber alleine. 
Die spezifische Geräuschkulisse und die 
Empfindungen wie das Einatmen der salz-
getränkten Luft, das Wahrnehmen der 
verschiedenen Farben des Meeres, geht 
gerne verloren, wenn man sich unterhal-
tenderweise am Strand entlang bewegt. 

Juist ist unser familiärer Krafttank. Ich 
finde es bemerkenswert, dass unser 
schon 22-jähriger Sohn sich immer noch 
dieses Zeitfenster für Urlaub mit seinen 
Eltern nimmt. Sonst geht er völlig selbst-
ständig seiner Wege. 

Medienfasten fällt mir am schwersten. 
Es grenzt an Entzug, wenn man den 
Stoffwechsel von Information nicht hat. 
Auf der Insel gibt es nur zwei entfernte 
Punkte mit Internetempfang. Ich lese 
hier einen Inselkrimi oder archivierte 
FAZ-Artikel, aber keine E-Mails. Nach 
einigen Tagen vermisst man es nicht 
mehr, und der Erholungseffekt tritt ein. 
Es ist sagenhaft, was Informationsent-
zug an Regeneration bringen kann. 

Eine gelassen heitere Grundstimmung 
ist meines Erachtens notwendig, um 
wirklich kreativ sein zu können. Das ver-
misse ich am Alltag am meisten. Durch 
Tempo, Stress und Überinformation 
werden die wertvollsten Kräfte gebun-
den. Der Raum für Kreativität geht na-
hezu verloren. Neue Ideen werden somit 
dem Zufallsprinzip unterworfen, entzie-
hen sich also der Verfügbarkeit. 

Zur Person



Text: Johanna Röttl Foto: Michael Stabentheiner

„Galionsfigur der Informatik“
Georg Gottlob gilt als einer der klügsten Köpfe der Informatik. Ende November wurde ihm das erste 
technische Ehrendoktorat der AAU verliehen. Er ist Professor für Informatik an der University of 
Oxford und Fellow of St John’s College, Oxford, sowie Professor der Technischen Universität Wien.

ihm gelesen.“ Das war dann das Zeichen 
für Gottlob, den Vertrag abzulehnen und 
doch in die Wissenschaft zu gehen. „Als 
Postdoc in Mailand, schlecht bezahlt, aber 
zufrieden.“ Mit Ceri sollte Gottlob dann 
gemeinsame Projekte durchführen und 
vielfach publizieren. Als Erfolgsgarant für 
seine wissenschaftliche Arbeit sieht er das 
Arbeiten in der Tiefe: „Wenn man tiefe Re-
sultate hat, dann hat man auch viele.“

Das Forschungsgebiet des Informatikers 
hat sich in den letzten 30 Jahren stark 
gewandelt. Insbesondere die Künstliche 
Intelligenz hat in den 1980er und 1990er 
Jahren eine Hochblüte erlebt, danach 
kam, so erzählt er, der „AI (artificial intelli-
gence)-Winter“. Momentan gebe es wieder 
viele Erfolge, ein Bereich sei für ihn aber 
noch herausfordernd: „Unser Gehirn hat 
eine rechte Gehirnhälfte, die sehr schnell 
erkennen und wahrnehmen kann. Die lin-
ke Gehirnhälfte kann besser formalisieren 
und Inhalte zu logischen Regeln bringen. 
Mit dem so genannten machine learning 
sind wir soweit, dass Maschinen ähnlich 
der rechten Gehirnhälfte arbeiten. Uns 
fehlt aber die Interpretation, die Möglich-
keit, das Wissen in Regeln zu verarbeiten 
und das dann mit dem schnell Gelernten 
der rechten Gehirnhälfte zu verbinden.“ 
Gelänge der Wissenschaft dies, wäre 
künstliche Intelligenz gereift.

men der 30-Jahre-Feier unter anderem 
von Dekan Gerhard Friedrich überreicht, 
der dazu ausführt: „Gottlobs wissenschaft-
liches Werk im Bereich Datenbanktheorie 
sowie Wissensrepräsentation und -verar-
beitung ist beeindruckend und weltweit 
prägend für die Entwicklung der Künstli-
chen Intelligenz sowie des Bereichs Data 
and Knowledge-bases.“ Der Lebenslauf 
des Informatikers ist der eines Ausnahme-
wissenschaftlers, einer „Galionsfigur der 
internationalen Informatik“, wie ihn Rek-
tor Oliver Vitouch beschreibt: Die Arbei-
ten von Gottlob wurden über 17.900-fach 
zitiert und sein H-Index beträgt 69. Gott-
lob ist unter anderem Wittgensteinpreis-
träger, Fellow der Royal Society, Fellow 
der Association for Computing Machinery, 
Fellow der EDDAI (European Artificial In-
telligence Society), Mitglied der Deutschen 
Akademie der Wissenschaften Leopoldina 
sowie  als “Highly Cited Scientist”  durch 
das  Institute of Scientific Information 
(ISI) ausgezeichnet. Im Gespräch erzählt 
er, dass er schon früh wusste, dass er Wis-
senschaftler werden wolle. Einer exakten 
Planung entziehe sich eine solche Karriere 
aber. „Ich hatte eine Stelle in der Privat-
wirtschaft in Mailand angenommen und 
mir drei Tage Bedenkzeit erbeten. Am drit-
ten Tag meldete sich dann eine Kollegin 
bei mir, die auch nach Mailand gezogen 
war. Sie erzählte mir von ihrem Freund, 
einem Informatiker, Stefano Ceri. Zufällig 
hatte ich an diesem Tag einen Artikel von 

„Die Informatik ist die Fortführung der 
Logik mit anderen Mitteln“, ein wichtiges 
Motto von Georg Gottlob. Für die Logik, 
die er in möglichst allen universitären Dis-
ziplinen vermittelt sehen möchte, brennt 
seine Leidenschaft. Georg Gottlob wun-
dert sich darüber, wie wenig „logisch“ 
Suchmaschinen wie beispielsweise Google 
funktionieren, und arbeitet heute an der 
Entwicklung von „logischeren“ Wegen, 
sich in den Tiefen des World Wide Webs 
zurechtzufinden. „Das Internet ist eine 
Ansammlung von sehr viel Blödsinn. Die-
sen muss man tolerieren, weil der digitale 
Raum Artikulationsmöglichkeiten für vie-
le Menschen bietet. Mein Bedürfnis ist es, 
das Interessante herauszufiltern, und das 
möglichst automatisch“, erklärt er. Aus 
seiner Forschung gingen Start-ups hervor, 
unter anderem die Firma Wrapidity, die er 
in Oxford mit seinen Mitarbeitern aufge-
baut hat. Wrapidity, mittlerweile verkauft, 
basiert auf einer neuen Methode, mittels 
künstlicher Intelligenz präzise Daten aus   
verschieden strukturierten Webseiten zu 
extrahieren und in einem einheitlichen 
Format in einer Datenbank abzulegen.  So 
können z. B. Immobilien- oder Jobange-
bote aus unzähligen Websites herausge-
filtert werden.

Georg Gottlob hat die Gründerväter der 
Informatik an der AAU beim Aufbau des 
Fachbereichs vor 30 Jahren unterstützt. 
Das Ehrendoktorat wurde ihm im Rah-
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Die Privatstiftung der Kärntner Sparkasse vergibt 
zur Förderung der internationalen Mobilität öster-
reichischer Studierender 22 Stipendien zu je 1.000 
Euro für das Sommersemester 2017 und das Win-
tersemester 2017/2018. Studierende aller Studien-
richtungen, die ein Auslandssemester oder ein Aus-
landspraktikum absolvieren möchten, können sich 
bewerben. Die Privatstiftung der Kärntner Sparkas-
se ist seit vielen Jahren größter privater Förderer 

der AAU. 

https://www.aau.at/international/studie-
ren-im-ausland/zuschuesse-und-stipendien

Kärntner Sparkasse 
vergibt Stipendien… die AAU seit 2016 EMAS-zertifiziert ist? Als eine der 

Maßnahme im Zuge des Projekts wurde die Drucker-
standardeinstellung von Einzelseitendruck auf „Duplex 
= beidseitigem Druck“ umgestellt. In den letzten Jahren 
ist der Duplexanteil von 30 auf 53 Prozent gestiegen. Dies 
entspricht einer Einsparung von 192 Bäumen pro Jahr 

und 225.000 Blatt Papier pro Monat. 

Wussten Sie, dass ….

Die Fahrradabstellplätze an der AAU wurden 
saniert und großzügig umgestaltet. Die neuen 
überdachten Fahrradabstellplätze bieten Platz 
für 150 Fahrräder. Neue Bügel erleichtern das 
Abstellen der Räder und LED-Lampen sorgen für 
genügend Ausleuchtung. Bei der neu errichteten 
Servicestation können Reparaturen am Fahrrad 
vorgenommen und beim Schlauchautomaten ein 

passender Fahrradschlauch gekauft werden. 

„Parkplätze“ für
Fahrräder

Viele berufstätige Eltern 
benötigen während der 
Ferienzeit einen Betreu-
ungsplatz für die Kinder. 
Das Familienservice der 
AAU bietet fünf Wochen 
im August 2017 (31. Juli 
bis 2. September) eine 
Sommerferienbetreu-
ung für Kinder im Al-
ter zwischen vier und 
zwölf Jahren an. Am 
Programm stehen bei-

spielsweise Ausflüge, ein Badevormittag, Bewegungsspiele und ver-
schiedenste Kreativangebote. Anmeldungen sind bis 30. Juni möglich. 
Kinder, die sich für Informatik und IT interessieren, können 
sich auch für das einwöchige Informatik-Camp anmelden. Die-
ses wird in Kooperation mit dem Institut für Informatikdidaktik 
durchgeführt. Sie erleben eine Woche Spaß rund um das Thema 
Informatik und IT im Informatik-, Roboter- und Softwarelabor.

www.aau.at/familienservice

Sommerferienbetreuung 
& Informatik-Camp

Im Herbst startet das im deutschsprachigen Raum einzigartige Masterstudium 
“Game Studies and Engineering” an der AAU. Das englischsprachige interdisziplinä-
re Studium ist eine Kooperation der Kulturwissenschaften und der Informatik.  
Die Inhalte des Studiums reichen von den Grundlagen der Programmierung und 
Webtechnologien, Medien und Kultur, Computerspielprogrammierung und De-

Neues Studium: Game 
Studies & Engineering

sign (Game Engineering), einem Verständ-
nis von Mechaniken, Ästhetik und Ethik in 
Videospielen (Game Studies) bis hin zum 
Entwurf und Umsetzung von digitalen Spie-
len (Game Production). Je nach gewähltem 
Schwerpunkt schließt das Studium entwe-
der mit dem „Master of Science“ (MSc) oder 
dem „Master of Arts“ (MA) ab. 
www.aau.at/master-gse
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Aus einem Praktikum in Mexiko wurden mittlerweile mehrere Jahre. Desirée Valeria Ukobitz erzählt, 
wie es ihr in einem Land wie Mexiko ergeht und warum es sie immer wieder ins Ausland zieht.

„Du kannst alles machen“ 

Text: Lydia Krömer Fotos: privat

gen.“ Aber so war sie nicht immer, erzählt 
sie. „Anfangs war ich eher unflexibel, 
nicht wirklich anpassungsfähig und eher 
extrovertiert.“ Im Laufe der Zeit habe sie 
sich sehr verändert. „Wenn man das ers-
te Mal mehr über eine andere Kultur er-
fährt, so erweckt dies die Neugier.“

In der Realität sind die Umstände in einem 
fremden Land leider manchmal ganz an-
ders, wie man sich erhofft hat. „Wenn man 
nicht anpassungsfähig genug ist, dann 
will man einfach wieder nach Hause.“ In 

den und schreibt ihr Doktorat im Bereich 
Entrepreneurship. 

Der entscheidende Moment
Desirée Ukobitz erinnert sich an die Zeit 
als Studierende im dritten Semester zu-
rück, als sie im Büro für Internationale 
Beziehungen ein „Büchlein“ mit den In-
formationen rund um Auslandsstudien 
in die Hand bekommen hat. „Du kannst 
alles machen, du musst dich nur bewer-
ben“, erinnert sie sich lächelnd an die 
Worte der Mitarbeiterin im BIB zurück. 
Dies war ein prägender Moment in ihrem 
Leben und der Anstoß für all ihre Aus-
landsaufenthalte. Um in einem fremden 
Land, wie beispielsweise Lateinamerika, 
zurechtzukommen, sind für Desirée Uko-
bitz gewisse persönliche Eigenschaften 
notwendig. „Flexibilität, Anpassungsfä-
higkeit, Offenheit und Durchhaltevermö-

Von einem Sprachaufenthalt in Barce-
lona, einem Erasmus-Semester an der 
Universität Alicante in Spanien, einem 
Joint-Study-Studium in Chile bis zu einem 
Auslandspraktikum in Mexiko: Es gibt 
nichts, was Desirée Valeria Ukobitz wäh-
rend ihrer Studienzeit nicht unternom-
men hat, um ihre Sprachkenntnisse zu 
perfektionieren. Und es hat sich gelohnt: 
Seit November 2015 arbeitet die 28-Jähri-
ge am Institut Tecnológico de Monterrey 
Campus León in Mexiko als Direktorin für 
das Studium International Business und 
lehrt im Bereich Innovation Management. 
Sie blickt auf zwei abgeschlossene Master-
studien zurück. Im Jahr 2013 absolvierte 
sie das Masterstudium International Ma-
nagement und 2014 folgte der Master in 
der Angewandten Betriebswirtschaft an 
der Alpen-Adria-Universität. Noch heute 
ist sie eng mit ihrer Alma Mater verbun-

„Passen die Umstände 
nicht, so will man wieder 

nach Hause.“

Desirée Ukobitz lebt und arbeitet seit mehreren Jahren in Mexiko. 
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China, so Ukobitz, sei es üblich, auf den 
Boden zu spucken. „Anfangs konnte ich 
mich nicht daran gewöhnen, jedoch mit 
der Zeit habe ich das akzeptiert und lern-
te, damit umzugehen.“ Heimweh habe sie 
nur gehabt, wenn die Umstände nicht ge-
passt haben. „Das war für mich immer ein 
Zeichen, etwas zu verändern.“ 
Jeder Aufenthalt im Ausland habe sie 
geprägt: „Ich wurde reicher an Erfahrun-
gen, offener für andere Kulturen, anpas-
sungsfähiger und flexibler.“ 

Prägende Erfahrungen
Im Rahmen ihres Studiums verbrachte 
Desirée Ukobitz neun Monate bei Volks-
wagen in Mexiko, wo sie im Bereich Qua-
lity-Management im Fertigungsbereich 
tätig war. „Das Praktikum war nicht das, 
was mir ursprünglich versprochen wurde, 
aber trotzdem habe ich nicht aufgegeben 
und konsequent bis zum Schluss durch-
gehalten“, sagt sie stolz. Zudem musste 
sie sich an die äußeren Umstände erst 
gewöhnen: Eine Unterkunft, die einer Ba-
racke glich, wo von allen Seiten der Wind 
reinblies, Bettwanzen als Mitbewohner 
und keine Heizung. Aber damit nicht ge-
nug: „Es war schwierig, sich in einer män-
nerdominierten Gesellschaft durchzuset-

zen. Ich bin ein zügiges Arbeitstempo 
gewohnt und spreche Dinge viel direkter 
an“, sagt sie, „dies hat manchmal meine 
Arbeit und den Umgang mit den Kolle-
ginnen und Kollegen nicht gerade einfach 
gemacht.“ Aber Desirée Ukobitz ließ sich 
nicht von ihren Zielen abbringen und ver-
folgte ihren weiteren Weg. Fasziniert von 
dem Land Mexiko, umringt von vielen 
neuen Freundschaften, wollte sie unbe-
dingt wieder dort arbeiten. 

Es folgte eine neuer Job: Als Direktorin 
des Studiengangs International Business 
am Tecnológico de Monterrey. Dort ist sie 
erste Anlaufstelle für alle Fragen der Stu-
dierenden, koordiniert sämtliche studi-
enspezifische Marketingmaßnahmen und 
pflegt intensive Kontakte zu Unternehmen 
zur Projektanbahnung. „Die Studierenden 
sind es gewohnt, rundum serviciert zu 
werden“, so Ukobitz „Als Privatuniversi-
tät ist es zudem wichtig, den Studierenden 
eine breite Anzahl an Erfahrungen außer-
halb des Curriculums zu bieten.“

Auf die Frage, was sie am meisten ver-
misst, antwortet sie: „Glutenfreies Brot. 
Jeden Tag frage ich in der Bäckerei da-
nach. Aber ich habe kein Glück“, erzählt 
sie. Wann immer sie nach Österreich reist, 
so nimmt sie es meist von zu Hause mit.

Desirée Ukobitz beschäftigt sich mit dem 
Gedanken, irgendwann etwas Neues 
aufzubauen. Aber wohin der Weg führen 
wird, ist noch ungewiss. „Vielleicht in

die Selbstständigkeit“, überlegt sie laut. 
„Irgendwann möchte ich aber wieder zu-
rück nach Österreich, spätestens mit 35 
Jahren.“ Aber vorher hat sie sich noch ein 
wichtiges Ziel gesetzt: Möglichst rasch 
ihre Dissertation an der AAU bei Erich 
Schwarz (Innovationsmanagement und 
Unternehmensgründung) fertigzustellen. 
Ein Grund, immer wieder nach Öster-
reich zu reisen. 

„Durch die Reisen bin ich offener, erfahrener und 
anpassungsfähiger geworden.“

Töpfern zum Thema „Ethical Commerce“ 
mit ihrem spanischen Kollegen
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Für die einen sind sie Ökorevoluzzer, für die anderen ohnehin schon Mainstream. ad astra hat Monika 
Skazedonig und Alexander Brenner mit ihrer Tochter Tabea zum Gespräch über Nachhaltigkeit in 

Theorie und Praxis gebeten.

Leben und leben lassen

Text & Foto: Romy Müller



campus
„Wir wissen alle, dass es für das Leben 
der Kinder unserer Tochter, so sie wel-
che bekommt, eng wird“, erklärt Alexan-
der Brenner, Student eines individuellen 
Masterstudiums, kombiniert aus Kultur-
wissenschaften, Nachhaltigkeit und Grup-
pendynamik. Für die Familie Skazedo-
nig-Brenner ist die Konsequenz daraus ein 
nachhaltiger Lebensstil. 

Fragt man die beiden danach, ob sie sich 
als Außenseiter sehen, stellen sie verschie-
dene Perspektiven in den Raum: „Für die 
einen sind wir schon Ökorevoluzzer, für die 
anderen eh schon Mainstream.“ Die Fami-
lie denkt Nachhaltigkeit auf verschiedenen 
Ebenen. Nachhaltig handeln könne man 
als Individuum, als Gruppe und als Ge-
sellschaft. Letztlich effektiv beeinflussen 
könne man aber nur sein eigenes Wirken 
und Denken, und dort setzen die beiden 
auch konsequent an. Monika Skazedonig 
erzählt von ihrer Wende hin zu nachhalti-
gerem Konsum: „Zu Beginn meines Studi-
ums, das ich mit Selbsterhalterstipendium 
betrieben habe, habe ich sehr günstige 
Lebensmittel gekauft. Anders war es nicht 
möglich bzw. es schien mir auch der Li-
festyle des studentischen Lebens zu sein. 
Später habe ich mich gefragt: Will ich das 
überhaupt?“ Heute kauft die Familie ihre 
Nahrungsmittel am Waidmannsdorfer 
Bauernmarkt ein, weil das regional pro-
duzierte Gemüse qualitativ hochwertiger, 
nahrhafter und sogar billiger ist. 

Um das Neukaufen ohne eigentlichen Be-
darf zu reduzieren, ist Brenner bisher im-
mer in leere Wohnungen eingezogen und 
hat sich nur gekauft oder besorgt, was er 
tatsächlich gebraucht hat. „Auf diese Wei-
se konnte es auch passieren, dass ich noch 
mehrere Wochen keinen Tisch hatte, weil 
ich eben keinen brauchte.“ Die Küche in 
der gemeinsam bewohnten Genossen-
schaftswohnung hat er mit seinem Vater 
selbst gebaut, die Geräte stammen nicht 
von Amazon, sondern vom lokalen Elek-
trobetrieb oder sind gebrauchte Geräte, 
die sie geschenkt bekommen haben. Moni-
ka Skazedonig erklärt: „Wir wollten so ei-
nen Beitrag zur regionalen Wertschöpfung 
leisten.“ So gebe es manchmal Teureres, 
aber weniger Überfluss, weil vieles einfach 
nicht gebraucht wird. 

Die Familie Skazedonig-Brenner wirkt in 
ihrer Vision nicht wie vom Verzicht ge-
plagt. „Man kann den Riesenpacken Wer-
bematerial im Postkasten auch einfach 
wegwerfen, dann sieht man gar nicht, was 
man alles haben wollen könnte“, so Moni-

Studienangebote 
zum Thema

Nachhaltigkeit
Der Studienzweig Energie- und Um-
weltmanagement im Masterstudium 
Angewandte Betriebswirtschaft, das 

Masterstudium Science, Technology & 
Society Studies sowie das Masterstudium 

Sozial- und Humanökologie; die Erwei-
terungscurricula Nachhaltigkeit sowie 

Wissenschafts- und Technikforschung, 
das Wahlfachmodul oder das Zertifikat 

Nachhaltige Entwicklung.

Weitere Infos unter
www.aau.at/nachhaltigkeit-studieren

ka Skazedonig. Stellt man die These in den 
Raum, nachhaltig (nicht) zu konsumieren 
sei karg, reduziert, spaßfrei, werden die 
beiden nachdenklich. Die Entscheidung 
für ihre Lebensweise sei der Versuch, 
eine umfassende Ökonomiekritik und 
Degrowth-Perspektive sinnstiftend in die 
Praxis zu übertragen. Von den in Öster-
reich sozial gerecht produzierten Wald-
viertlerschuhen bis zu den Hosen aus Hanf, 
für deren Produktion weniger Wasser ver-
braucht wird als für Baumwolle – hinter 
dem Handeln steckt viel Denken und auch 
viel Wissen. Alexander Brenner führt aus: 
„Der ökologische Status der Erde, das sich 
selbst ausbrennende System stets nötigen 
Wirtschaftswachstums und die Tatsache, 
dass sehr wenige Wohlhabende auf Kosten 
sehr vieler Armer leben; all das zeigt uns, 
dass wir die herrschenden Paradigmen 
hinterfragen müssen.“ Der Baum wachse 
auch nur, bis er ausgewachsen sei. Daher 
brauche es für die ineinander fließenden 
ökologischen, wirtschaftlichen und sozia-
len Ebenen unserer Gesellschaft auch ei-
nen anderen Umgang mit Wachstum. Und 
das schließt für die beiden mit ein, dass 
Produktion und Konsum, daher der Ma-
terialdurchfluss unseres Wirtschaftskreis-
laufes, reduziert werden müssen. 

Konsum und das Denken in wirtschaft-
lichen Kreisläufen sei aber nur ein Teil 
einer nachhaltigen Entwicklung. Skaze-
donig und Brenner verweisen auf kultu-
relle Nachhaltigkeit: „Jeder einzelne, jede 
Organisation, jede Institution muss durch 
Selbstreflexion zu einem nachhaltigen 
Weg finden. Dieses Wissen kann nicht 
zentral gepredigt werden, sondern muss 
partizipativ und gestalterisch entstehen, 
in einem kulturellen Prozess“, so Brenner. 
Für ihn können schließlich nur Institutio-
nen und Gruppen nachhaltig sein, die es 
wagen, nicht nachhaltige Imperative über 
Bord zu werfen. In diesem Sinne haben 
sich Brenner und Skazedonig auch viele 
Jahre in die Arbeit der Österreichischen 
HochschülerInnenschaft in Klagenfurt 
eingebracht, um dort an der Umsetzung 
dieser Prozesse zu arbeiten. 

Monika Skazedonig hat Medien- und 
Kommunikationswissenschaft an der 
AAU studiert und ihre Diplomarbeit über 
Dumpstern (Kontainern) als Praktik kul-
tureller Nachhaltigkeit geschrieben. Sie 
arbeitet derzeit als Koordinatorin des 
Kärntner Netzwerks gegen Armut und 
soziale Ausgrenzung und beschäftigt sich 
daher beruflich mit der Ursache prekä-
rer Lebenssituationen, dem Wandel des 

solidarischen Sozialstaats und den öf-
fentlichen Diskursen über Menschen „am 
Rande der Gesellschaft“.  Am Scheideweg 
zwischen Studienabschluss und Berufs-
tätigkeit, an dem Brenner gerade steht, 
winke auch für AkademikerInnen oft das 
Präkariat. Man müsse man sich fragen, 
was man will, womit man sein Geld ver-
dienen will und wieviel Zeit man dafür 
aufzubringen bereit ist. Brenner wird im 
nächsten Semester eine studierendenor-
ganisierte Lehrveranstaltung im Studien-
bereich „Nachhaltigkeit“ leiten und seine 
Masterarbeit in Angriff nehmen. Was 
danach kommt, ist offen. Und an diesem 
Punkt wirken die beiden gelassener, als 
man es vom Mainstream kennt. Alexan-
der Brenner mit liebevollem Blick zu sei-
ner Tochter, die in dem Moment auf sei-
nem Schoß herumturnt und neugierig die 
Büroräumlichkeiten erkundet: „Sie zeigt 
mir viel, was mir vorher nicht so bewusst 
war. Sie ist einfach da. Und voller Energie, 
Tatendrang und Kreativität. Sie hat keine 
Sorge, keine Angst vor der Zukunft. Dieses 
Vertrauen möchte ich mir auch bewahren. 
In meine Kreativität; dass mir schon etwas 
einfällt, wenn es soweit ist.“ Ein kleines 
Zögern ist da, während er dies ausspricht. 
Aber auch sehr viel Hoffnung. Nicht nur 
auf der Ebene seiner Kleinfamilie, sondern 
auch für die gesamte Gesellschaft: „Die 
Erde ist ja auch nicht von einem Tag auf 
den anderen in diesen Zustand geraten, 
sondern es hat lange gedauert. Umgekehrt 
wird es auch dauern, nachhaltiges Denken 
breiter zu verankern. Aber ich bin optimis-
tisch, dass dies gelingt.“ 
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Interview & Foto: Romy Müller

Ein Ball im Aus
In Madrid, Barcelona oder München bemühen sich Millionäre darum, Bälle in Tore zu schießen. Selbige 
Bälle werden um wenige Cent in China, Indien, Pakistan und Thailand hergestellt. Globale Märkte for-
dern ethische Standards für die Produktionsländer, die dort aber wiederum zu existenzbedrohenden 
Schwierigkeiten führen. Farah Naz hat für ihre Dissertation die Fußballproduktion in Pakistan unter-

sucht und erklärt im Interview, warum in Grautönen statt in Schwarz-Weiß gedacht werden muss.

gen und schwer erreichbar sind. Dort hat 
mir eine Heimarbeiterin einen Ball mit der 
Aufschrift „Red Bull Salzburg“ gezeigt. Das 
war das Letzte, was ich dort erwartete.

Sind die Produktionsbedingungen 
dort so, wie wir es im Westen gerne 
hätten?

sind diese Frauen, die bisher meist zuhau-
se arbeiteten und nur rund 30 bis 40 Cent 
pro Fußball, der hierzulande für cirka 100 
Euro verkauft wird, verdienen. Die Diskre-
panz zwischen den verschiedenen Welten 
ist stark spürbar: So war ich für meine For-
schungsarbeit in kleinen Dörfern, die weit 
entfernt von den Millionenmetropolen lie-

Wie werden hochwertige Fußbälle 
hergestellt?
Die Hauptstadt der Fußballproduktion 
liegt in Pakistan, wo die einzelnen Wa-
ben in Fabriken hergestellt und dann von 
Heimarbeiterinnen zu Fußbällen verarbei-
tet werden. In der Herstellungskette gibt es 
viele Subauftragsnehmer. Das letzte Glied 
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Zur Person
Farah Naz kam gemeinsam mit 
ihren zwei Kindern für drei Jahre 
nach Österreich, um bei Dieter 
Bögenhold (Institut für Soziolo-
gie) ihre Dissertation zum Thema 
„Political Economy and Business 
Ethics of Football Production. 
How Do Female Home-Based 
Workers Contribute to Global 
Supply Chains?“ zu verfassen. 
Im Winter 2016 schloss sie ihre 
Arbeit ab. Sie arbeitet als Dozen-
tin an der University of Sargodha 
in Pakistan.  
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Im Westen sind Konsumentinnen und 
Konsumenten immer bewusster in ihren 
Entscheidungen. Dieser Druck führt dazu, 
dass Unternehmen und internationale 
Marken viel in Corporate Social Responsi-
bility investieren und sich so um ein gutes 
Image bemühen. Nichtregierungsorgani-
sationen und Konsumentenvereinigungen 
üben auch einen großen Druck aus. Die 
Folge sind Vorgaben, Strategien und Über-
einkünfte, wie in Pakistan und in anderen 
Ländern gearbeitet werden soll. Damit soll 
vor allem die Öffentlichkeit zufrieden ge-
stellt werden. 

Das ist doch unterstützenswert, 
oder?
Ja, aber man muss auch die kulturellen 
und ökonomischen Bedingungen in den 
Produktionsländern sehen und erkennen 
können, dass dort auch ein anderes Wer-

tesystem gilt. Es kann sein, dass gut ge-
meinte Vorgaben anderswo katastrophale 
Konsequenzen haben. 

Können Sie ein Beispiel nennen?
In den 1990er Jahren gab es einen Skan-
dal, der sich um Kinderarbeit in der Fuß-
ballindustrie drehte. Die Folge war, dass 
die Heimarbeit verboten wurde. Die Nä-
herinnen sollten also in Produktionszen-
tren ihrer Arbeit nachgehen; so wollte 
man die Kinderarbeit verhindern. Nun ist 
es aber auch in solchen Zentren unsicher, 
ob dort alle Arbeiterinnen einen Arbeits-
vertrag und entsprechende Rechte haben. 
Das Verbot der Heimarbeit war für viele 
pakistanische Frauen desaströs. 

Warum?
Frauen waren plötzlich diskriminiert: Die 
Infrastruktur ermöglicht es vielen Frau-
en nicht, zu einem Produktionszentrum 
zu fahren. Außerdem gibt es in Pakistan 
kaum Kinderbetreuung, auch die Kran-
kenversorgung ist schwierig und kost-
spielig. Kulturell bedingt ist es außerdem 
für viele Frauen unmöglich, einer Er-
werbsarbeit außerhalb des eigenen Haus-
halts nachzugehen, da in der Regel noch 
die Männer öffentlich als diejenigen gel-
ten, die Geld verdienen. Plötzlich brach 
den Familien also ein wichtiges Einkom-
men weg. 

Mit welchen Folgen?
In den Familien, die ich interviewt habe, 
geht es nicht um Luxusgüter, sondern um 
die nächste Mahlzeit. Für die Organisa-
tion alles Häuslichen sind Frauen ver-
antwortlich; sie verfügen aber plötzlich 
über kein Einkommen mehr. Insgesamt 
ist dadurch die Fußballproduktion stark 
zurückgegangen, was weitere entschei-
dende Einschnitte in die regionale Wirt-
schaftsstruktur zur Folge hat. 

Haben nicht wenigstens die Kinder 
davon profitiert?
Nein, schlechtere Einkommen für die 
Familien erzeugen in der Regel auch 
schlechtere Bedingungen für die Kinder. 
Wenn sie vorher zuhause im familiären 
Kontext mitgeholfen haben, so müssen 
sie nun oft am freien Arbeitsmarkt er-
werbstätig sein, was für sie sehr viel ge-
fährlicher sein kann. Außerdem ist Schul-
bildung so noch weniger verfügbar, zumal 
das pakistanische Bildungssystem durch 
einen stark wachsenden privaten Sektor 
geprägt ist. 

Inwiefern werden diese Effekte 
auch für den Westen spürbar?
In diesen Gebieten gab es einen infor-
mellen Weg, wie Wissen weitergegeben 
wurde; in diesem Fall das Know-how zur 
Herstellung von hochwertigen Fußbällen. 
Kinder haben das Handwerk schon früh 
von ihren Müttern erlernt. Außerdem 
hatte die Arbeit einen gewissen Status, 
der nun auch zurückgeht. Insgesamt ver-
liert also die ganze Welt an Humankapital 
und Wissen. 

Was ist also schief gelaufen?
Man muss global viel mehr über die Me-
chanismen und Konsequenzen des ei-
genen Handelns nachdenken. Wenn an 
einem Ort Richtlinien verabschiedet wer-
den, müssen die andernorts nicht unbe-
dingt Gutes bewirken. Zwischen Schwarz 
und Weiß gibt es viele Grautöne, die es 
zu bedenken gilt. Ich habe mit vielen El-
tern gesprochen: Sie alle haben Träume 
für ihre Kinder und wünschen ihnen eine 
bessere Zukunft. Um ihnen das zu ermög-
lichen, muss man aber die großen Lösun-
gen anstreben. 

Was meinen Sie damit?
Der Westen muss sich fragen: Wollen 
wir, dass kein Kind arbeitet? Oder wollen 
wir eine Welt, in der kein Kind arbeiten 
muss? Diejenigen, die in der Fußballpro-
duktion arbeiten, bekommen sehr wenig 
bezahlt. Mit solchen Löhnen werden sich 
die Bedingungen nicht verbessern.

Was kann ich als Konsumentin 
tun?
Das Verhalten der Konsumentinnen und 
Konsumenten hat Druck auf internati-
onale Marken gemacht. Davor hatten 
sie Ethik überhaupt nicht im Fokus, das 
heißt, ein erster Schritt wurde gemacht. 
Das geweckte Bewusstsein muss dann 
aber in die richtige Richtung gelenkt 
werden: Es müssen alle ein tieferes Ver-
ständnis dafür entwickeln, dass wir zwar 
in einer globalisierten Welt mit interna-
tionalen Märkten, aber mit starken re-
gionalen Unterschieden leben. Alles ist 
miteinander vernetzt. Dessen müssen wir 
uns bewusst sein. 
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Hörsäle im neuen Glanz
Die Sanierung von Zentral- und Nordtrakt der AAU schreitet mit großen Schritten voran. Zwei Hörsäle 

wurden bereits eröffnet und stehen den Studierenden und Lehrenden zur Verfügung. 
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1. Hörsaal 4 vor dem Umbau // 2. & 3. Hörsaal 4 bietet Platz für rund 200 Studierende und glänzt durch Tageslicht und vollflächige 
Öffnungen. // 4. Blick hinter den HS 3 // 5. Eine offene, zentrale Aula mit Blick in die Hörsäle
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ÖH KLAGENFUR T/CELOVEC
Servis, ki pomaga. Politika, ki u inkuje.

Tag der offenen Tür 2017
31. März | 9 - 15 Uhr

l Angewandte Betriebswirtschaft:  
 Studienzweig Angewandte Betriebswirtschaft 
 Studienzweig Internationale Betriebswirtschaft
l Angewandte Informatik
l Angewandte Kulturwissenschaft
l Anglistik und Amerikanistik
l Erziehungs- und Bildungswissenschaft
l Geographie
l Germanistik
l Geschichte
l Informationsmanagement

BachelorstUdien

Details unter:  www.aau.at/openday

l Informationstechnik:  
 Studienzweig Ingenieurwissenschaften 
 Studienzweig Wirtschaftsingenieurwesen
l Medien- und Kommunikationswissenschaften
l Philosophie
l Psychologie
l Romanistik
l Slawistik
l Technische Mathematik
l Wirtschaft und Recht

lehraMtsstUdien informier‘ dich über deine Zukunft!
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